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Cathys Friedhof

Der Mann schlug die Wagentür zu und blieb für einige Sekunden unbeweglich sitzen. Auf seinen Lippen zeigte sich ein Lächeln. So erinnerte er für einen Moment an einen Träumer.

Langsam drehte er den Kopf und schaute gegen das Profil der Frau. »Danke für den Abend. Es war einmalig. Am liebsten würde ich dich heiraten.«

Die Frau lachte und fragte dann: »Willst den Tod heiraten. Bernie?«


Die Stimmung war weg!

Schlagartig hatte Bernie Slade das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Nichts war mehr wie noch vor ein paar Sekunden. Die Antwort der Frau hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht geworfen. Den Zauber der letzten Stunden gab es nicht mehr. Selbst die Lichter hinter den Fenstern des Schlosses sahen nicht mehr so strahlend aus.

Zuerst hatte er noch an einen Scherz glauben wollen. Er schüttelte auch den Kopf, dann erkannte er jedoch, daß es kein Scherz war. Dazu reichte ein Blick in das Gesicht der Frau. Es hatte die Lockerheit und das Lächeln der zurückliegenden Stunden verloren. Die Gesichtszüge zeigten nun einen Ernst, der ihn erschreckte, und sie brauchte den Satz nicht einmal zu wiederholen, er wußte auch so, daß es ihr ernst war.

Es war kalt und wolkenklar. Am Himmel stand der fast volle Mond als bleiches Gebilde. Eine trotzdem romantische Winternacht. Recht früh für diese Jahreszeit über der Landschaft lag ein dünner Schneefilm, der an ein weit gespanntes Totenhemd erinnerte. Zumindest, was seine Farbe anging.

Auf der Schneefläche hatten sich Schatten verteilt, manche dunkel wie poliertes Metall, andere heller, als wären sie aus der Erde unter dem Schnee gestiegen.

Slade mußte Luft holen. Endlich fand er Worte. »Das ist doch ein Witz gewesen. Oder nicht?«

Cathy sprach noch nicht. Sie ließ in zappeln. »Ich mache keine Witze, Bernie.«

»Bitte.« Er schüttelte den Kopf. »Also, Cathy, ich habe ja viel gehört. Ich bin auch nicht ab vom Leben. Ich weiß zudem wie es ist, wenn man einen Schluck getrunken hat…«

»Irrtum. Ich habe nicht getrunken.«

»Okay, nicht soviel und…«

»Du verstehst es nicht. Du kannst nicht den Tod heiraten. Niemand kann es.«

Slade sah es locker. »So wie du aussiehst, so habe ich mir den Tod nicht vorgestellt. Ich sehe ihn immer anders vor mir. Als knöchernes Monstrum. Ein gewaltiges Skelett, das eine schreckliche Sense schwingt. Das ist für mich der Tod.«

»So haben in sich Menschen ausgedacht.«

»Ja, das stimmt.«

»Aber niemand kennt ihn richtig. Ich bin der Tod. Ich kann es auch für dich sein.«

Er blieb beim Thema. »Wenn ich dich heirate?«

»Nicht nur.«

»Aha.«

Cathy schaute ihn an. Sie sah so zerbrechlich aus und war mit einer ätherischen Schönheit zu vergleichen. Die zarte Haut, das blonde, recht kurze Haar. Eine hohe faltenlose Stirn. Dazu die Augen so klar wie kleine Teiche. Eine wunderschöne Frau, die wie eine Märchenfee in Slades Leben getreten war. Daß aus diesem Mund mit den feingeschwungenen Lippen ein derartiger Satz hätte dringen können, das war ihm ebenfalls ein großes Rätsel. Am liebsten hätte er ihr Gesicht in beide Hände genommen und sie auf den Mund geküßt. Das genau traute sich Bernie Slade nicht. Eine innere Stimme hielt ihn davon ab.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte sie leise.

»Wohin?«

Das Lächeln auf ihren Lippen vertiefte sich. »Es wird mein Geheimnis bleiben.«

Diese Antwort wollte Slade nicht akzeptieren. »Wieso Geheimnis? Ich habe dich hier im Schloß gesehen. Du hast mich begleitet. Du hast mir alles gezeigt. Du bist mir nicht von der Seite gewichen. Wir haben die Party genossen. Wir haben uns wunderbar unterhalten. Wir haben gelacht, und wir haben miteinander getanzt. Es ist doch herrlich gewesen. Oder findest du nicht?«

»Ich muß trotzdem gehen.«

»Wohin denn?« Bernie regte sich auf. »Mir hast du erzählt, daß du nicht im Schloß lebst und…«

»Da habe ich auch nicht gelogen. Leben und eine Heimat haben, ist etwas anderes. Du hast jemand gesucht. Ich habe dich begleitet, ich bin deine Walkerin gewesen, wie man heute so schön sagt, und damit ist dieses Thema für mich vorbei.«

»Für mich nicht!« erklärte Slade spontan.

Sehr ernst blickte Cathy ihn an. »Bitte, Bernie, mach dich nicht unglücklich. Glaube mir, es ist besser so. Wir müssen uns trennen. Ich gehe und wünsche dir noch ein schönes Leben.«

Das klang nicht nur nach einem Abschied, das war auch einer, denn Cathy öffnete die Tür des Jaguars und stieg aus. Sie drehte sich in die klare Nacht hinein, die der Frost irgendwie hatte erstarren lassen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie weg. Eine einsame Gestalt in der Nacht, die sich immer mehr auflöste, je weiter sie sich von Bernie und seinem Auto entfernte.

Er blieb starr sitzen. Cathy war weg, aber sie war noch zu riechen. Ein Hauch ihres Parfüms wehte unsichtbar in der Luft. Er glaubte es sogar zu schmecken.

Es war alles so anders geworden. Slade kam sich vor wie jemand, der vom Himmel in die Hölle gestürzt war. Er hatte eine Ohrfeige erhalten, die zu einer Niederlage ausgewachsen war. Man ließ ihn sitzen, einfach so. Man kümmerte sich nicht mehr um ihn. Die Party war vorüber. Einfach so.

Sieh zu, wie es weitergeht.

»Nicht mit mir!« flüsterte er vor sich hin. »Verdammt noch mal, nicht mit mir. So lasse ich mich nicht abspeisen. Ich bin kein dummer Junge. Ich habe sie mir als Begleiterin ausgesucht. Ich habe mich gut benommen. Ich bin ihr nicht an die Wäsche gegangen. Ich bin Kavalier gewesen, und diesen Abschied habe ich nicht verdient. Ich werde dafür sorgen, daß sie nicht so einfach davonkommt.«

Plötzlich war das Jagdfieber in ihm erwacht. Außerdem konnte er sie nicht so einfach in die Nacht hineingehen lassen. Okay, das kleine Fest war vorbei. Sie waren die letzten Gäste gewesen. Einige übernachteten im Schloß.

Slade hatte sich dagegen entschieden. Er hatte ein Zimmer in einem kleinen Hotel reservieren lassen, das ein paar Meilen entfernt in den Hügeln lag. Dort hatte er es sich gutgehen lassen wollen, aber nicht allein, da hätte er auch im Schloß übernachten können.

Bevor er den Motor startete, schaltete er die Scheinwerfer ein. Das kalte Licht paßte zu dieser ebenfalls kalten Umgebung. Es berührte den Boden und strich über das Laub hinweg, dessen Blätter sich durch die ersten Nachtfröste zusammengezogen hatten. Der Weg führte zur Straße hin, die jenseits des großen und mit Bäumen bewachsenen Schloßparks lag. Slade hatte ihn im Hellen gesehen, und er wußte auch, daß es dort einen kleinen Friedhof gab.

Er stellte die Heizung an. Das Gebläse befreite die Scheiben von der kalten Glitzerschicht, aber die Frau erschien nicht im Licht der beiden künstlichen Augen.

Bernie Slade startete den Jaguar. Langsam rollte er an und wechselte über auf Fernlicht.

Diesmal erreichte die kalte Flut das Ziel. Er sah Cathy über den Weg gehen. Einsam. Mit gesenktem Kopf. Auch jetzt wirkte sie zerbrechlich, obwohl sie den weit geschnittenen Fellmantel trug, der bei jedem Schritt leicht hin und herschwang.

Sie mußte gemerkt haben, daß sie vom Licht erfaßt wurde, aber sie wandte nicht einmal den Kopf.

Die Hände hatte sie in die Taschen des Mantels gesteckt. Ohne sich um das Licht zu kümmern, schritt sie unter dem laublosen Geäst der Bäume einher.

»So nicht«, flüsterte Bernie Slade. »So nicht, liebe Cathy. So kommst du mir nicht davon.«

Er wollte sie holen. Nicht einmal in das Hotelzimmer. Er wollte einfach nur mit ihr sprechen und zumindest eine Erklärung bekommen. Das war nicht zuviel verlangt.

Slade fuhr nicht schnell, aber schneller als sie ging. Er mußte sie langsam einholen, dann neben ihr herfahren und es noch einmal versuchen. Sie ging zum Glück rechts genau an der richtigen Seite. So brauchte er nur die Scheibe nach unten fahren zu lassen, und die Dinge waren einigermaßen im Lot.

Die Scheibe sackte langsam nach unten. Kalte Luft wehte in das Auto. Er hörte das Knirschen der kleinen Steine unter den Winterreifen und auch das leichte Schaben des Laubs, wenn es durch den Druck zermalmt wurde.

Auch jetzt drehte sich Cathy nicht um. Sie wollte nichts hören. Sie wollte auch nichts sehen. Sie ging durch das Licht, und dabei glich sie einer gespenstischen Erscheinung. Mit den Füßen wirbelte sie hin und wieder das gefrorene Laub auf. Sie wirkte so einsam und verloren. Wie von aller Welt verlassen. Eine Frau, die Schutz brauchte, ihn aber nicht wollte.

Und noch etwas fiel ihm auf.

Sie hätte im Licht einen Schatten werfen müssen, aber das passierte nicht. Kein Schatten, nur die Gestalt im langen wehenden Mantel, neben der er jetzt herfuhr und auf gleicher Höhe blieb. Er sprach sie durch das nach unten gesenkte Fenster an.

»Das war doch nicht alles, Cathy.«

»Fahr weiter!«

»Bitte, es ist kalt. Du holst dir hier draußen den Tod.«

Sie lachte, als sie das hörte. Da machte sich jemand über den Tod lustig. Mit einer heftigen Bewegung warf sie den Kopf zurück und fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. »Fahr endlich!« rief sie.

Ihre Stimme klang dünn und laut zugleich. Sehr schrill, ohne Harmonie, fast schon unmenschlich.

Sie schien sich in eine andere Person verwandelt zu haben. Da war nichts mehr von Freundlichkeit geblieben. Das Erschrecken des Mannes ging schnell vorbei. Plötzlich spürte er Wut. Er wollte sich nicht noch weiter an der Nase herumführen lassen, überholte Cathy, fuhr dann schräg vor sie und stoppte.

Jetzt hatte er ihr den Weg versperrt. Zumindest den normalen. Heftig öffnete er die Tür und schwang sich nach draußen. Das heißt, er hatte es vor, aber Cathy war stehengeblieben. Er sah sie noch im Außenspiegel und wunderte sich über ihre Haltung. Einen Arm hatte sie erhoben. Es war der linke, den sie dann nach unten schlug, als Bernie Slade seinen Jaguar verließ.

Der Schlag dröhnte auf das Dach. Wellenartig breitete sich der Schall aus, und Slade vernahm auch ein seltsames Zischen. Er achtete nicht darauf, drehte sich nach rechts, um auf Cathy zuzugehen.

Sie stand nicht mehr am Rand der Straße.

Für einen Moment war er irritiert. Er bewegte den Kopf. Dann sah er sie zwischen den Bäumen, schon ein Stück entfernt. Das Mondlicht reichte aus, um die alten Steine auf einer Wiesenflache zu erkennen, die sich dort abhoben. Es waren keine normalen Steine, sondern Gräber, und er dachte daran, daß es dort einen Friedhof gab.

Wollte Cathy ihn besuchen? Mitten in der Nacht? Ganz allein?

Er mußte sie aufhalten, doch etwas anderes störte ihn dabei. Es war ein Geruch, der über dem Wagen schwebte. Dort hatte sich so etwas wie eine kleine Nebelinsel gebildet. Sie lag dort wie eine Wolke, und Bernie erinnerte sich daran, daß es genau die Stelle gewesen war, die von Cathys Hand getroffen worden war.

In der nächsten Zeit vergaß er sie. Ein Schritt nach vorn brachte ihn genau dorthin.

Seine Augen weiteten sich. Sein Mund klaffte auf. Was er sah, war unmöglich. Hatte das Dach durch den Treffer eine Delle erhalten, okay, das hatte er noch akzeptieren können, nicht aber diesen dunklen Fleck, ungefähr so groß wie die Hand der Frau. Er malte sich dort ab, und genau von ihm hoch stieg dieser Nebel, der so widerlich roch.

Der Lack und die Farbe auf dem Dach waren verschwunden. Nur durch diesen einzigen Schlag.

Bernie Slade verstand die Welt nicht mehr…

***

Die Leiche dampfte noch!

Ein schlimmer Vergleich, aber einer, der stimmte, denn das sahen Suko und ich mit eigenen Augen.

Wir waren zu Fuß an den Fundort gelaufen, der eine helle Insel im grauen Licht des Tages war.

Kinder hatten den Mann gefunden, die an diesem Ort gespielt hatten, der für sie verboten war. In London war man dabei, das Kanalsystem zu erneuern. Nicht nur die Renovierung der Unterwelt, nein, es gab auch Erdumwälzungen und Aushübe, um an die großen Röhren zu gelangen, die das Wasser in die Kanäle transportierten.

In einer solchen Baustelle befand sich der Fundort. Es war Sonntag, deshalb hatten die Arbeiter auch frei. Suko und ich allerdings nicht, denn wenn Chief Inspector Tanner rief, mußten wir einfach zur Stelle sein.

Er war der Chief der Mordkommission an diesem Wochenende. Bei der Metropolitan Police hörte man auf ihn. Tanner war ein alter Fuchs, lange Jahre im Dienst, und er war mit uns befreundet.

Zwar wollte er nie so recht an unsere Arbeit glauben, aber er akzeptierte, daß es Dinge gab, die außerhalb des menschlichen Begriffsvermögens lagen. In seiner Praxis hatte er es oft genug erlebt, und so war es zwischen uns zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit gekommen.

Wir hatten den Rover oberhalb abgestellt, wo es auch eine Absperrung gab, Warnlampen und Bretter machten klar, daß Unbefugten das Betreten verboten war, aber die Kinder hatten sich darüber hinweggesetzt und einen schrecklichen Fund gemacht, der uns noch verborgen blieb, weil eine Plane darüber lag.

Tanner hatte uns gesehen. Er schaute hoch. Wie immer hing der Hut im Nacken, wie fast immer klemmte ein Zigarillo zwischen seinen Lippen, diesmal angezündet, und so kräuselte uns der Rauch entgegen. Die Stirn des Kollegen bildete Dackelfalten. Tanner sah wie immer mürrisch aus, und auch jetzt blaffte er uns an.

»Wollt ihr da oben versauern? Los, kommt, ich habe mir meine Schuhe auch schmutzig machen müssen.«

»Keine Panik, Tanner. Wir wollten nur mal sehen, wie du von oben aussiehst.«

»Soll ich jetzt lachen, John?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Wenn ich gleich die Plane hochhebe, vergeht auch dir das Lachen. Das ist eine verdammte Scheiße.«

Wenn Tanner so sprach, war ihm der Fund auf den Magen geschlagen. Und das an einem Sonntag im Frühwinter. Es war ziemlich kalt. Die Sonne war zwar vorhanden, aber sie verbarg sich hinter einem sehr hohen Wolkenschleier, der sich über den gesamten Himmel hinzog.

Suko ging den Weg nach unten zuerst. Er mußte achtgeben, daß er auf dem glatten Lehm nicht ausrutschte, denn er war nicht gefroren. Ich glitt ihm nach, landete ebenfalls sicher im Graben, und dann stand Tanner vor uns. Auch bei der Kälte hatte er seinen grauen Mantel nicht zugeknöpft. Seine grimmige Art kannten wir ja, aber diesmal war ihm der Fall noch stärker auf den Magen geschlagen als sonst.

»Das ist eine Sache für euch, denke ich mir.«

»Warum?« fragte Suko.

»Gute Frage - ja. Der sieht aus, als wäre er ein getöteter Vampir.«

»Bitte?«

Er blickte mich scharf an. »So stelle ich mir das jedenfalls vor, John. Aber ihr seid die Fachleute. Kommt.« Er drehte sich um und ging vor uns her.

Die Spurensicherung hatte schon ihre Arbeit aufgenommen. Verschiedene Stellen waren mit Zahlen markiert worden. Man hatte sie auf kleine Metallschilder geschrieben, die im Boden steckten.

Tanners Mitarbeiter schufen uns Platz, damit wir nahe an die Leiche herankamen. Der Chef persönlich bückte sich und hob die Plane hoch. Er lüftete sie nicht nur ein Stück, sondern fegte sie von der Leiche weg, damit sie frei lag.

Suko schaute hin, auch ich blickte nach unten. Tanner war zur Seite getreten. Er wollte uns jetzt nicht stören. Was wir zu sehen bekamen, war wirklich schlimm. Man hätte meinen können, da wäre tatsächlich ein Vampir vergangen.

Der Tote war ein Mann. Das konnten wir auf den ersten Blick erkennen. Aber wir sahen nicht, ob er mit einem Mantel bekleidet gewesen war oder nur mit einem Anzug. Wer oder was immer ihn getötet hatte, das hatte es gelöscht. Nicht nur die Kleidung, auch die Haut war in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie war an verschiedenen Stellen des Körpers nicht mehr vorhanden. Zerstört, weggeätzt. Blanke Knochen schimmerten durch. Das Gesicht war ebenfalls nicht verschont geblieben. Es bildete eine Masse aus Resthaut, Knochen und Fleisch. Es gab noch ein Auge. Es sah grau und blind aus.

Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, bis uns Tanner wieder ansprach. »Nun, was sagt ihr?«

Ich drehte mich zu ihm um. »Säure?«

Er nickte vor sich hin. »Darauf hätte ich auch getippt. Ist aber nicht so. Wir haben keine Spuren gefunden. Weder an der Leiche noch neben ihr im Boden.«

»Gut«, sagte ich.

»Meinst du das wirklich?«

»Ja und nein.«

»Es ist auch kein Vampir«, meinte Suko.

»Ja.« Tanner schaute in die Luft. »Soll ich jetzt darüber froh sein oder nicht?«

Ich fragte ihn etwas ganz anderes. »Was hat dich dazu veranlaßt, uns zu informieren?«

»Sieh dir doch nur die Leiche an.«

»Klar, aber das ist nicht der einzige Grund gewesen. Wir kennen uns. Da steckt mehr dahinter.«

Tanner schaute finster zu Boden. »Es ist der dritte Tote, den wir so finden.«

»Oh…«

»Ja, und das paßt mir nicht, John. Das sieht mir ganz nach einer Serie aus. Irgendein Dämon, ein dämonischer Killer, wie auch immer.« Er senkte seine Stimme. »Meine Nase sagt mir, daß dies ein Fall für euch ist.«

»Nur deine Nase?« fragte ich. »Oder hast du auch andere Anhaltspunkte?«

»Noch nicht.«

»Aber das ist der dritte Tote«, meinte Suko.

»Ja, verdammt, das weiß ich. Ist mir alles klar. Aber auch bei den beiden anderen tappen wir im Dunkeln.«

»Gibt es Namen?«

»Die haben wir zum Glück herausfinden können.«

»Kamen alle drei auf die gleiche Art und Weise ums Leben?«

»Ja.«

Ich mischte mich wieder ein. »Wo wurden die beiden ersten denn gefunden?«

»Der erste in einem Neubaukeller, und den zweiten Toten fand man in einem Toilettenhaus. Die Experten haben natürlich die Reste genau untersucht. Alle drei gehörten nicht eben zu den ärmsten Menschen, das wurde schon an der Qualität der Kleidung festgestellt.«

»Und was steckt hinter den Namen? Oder besser gefragt, wer steckte dahinter?«

»Ein Anwalt und ein Frisör.«

Fast hätte ich gegrinst. »Anwalt und Frisör? Wie paßt denn das zusammen?«

»Keine Ahnung, aber es ist so. Wir haben recherchiert, doch es ist uns nicht gelungen, herauszufinden, ob es zwischen den beiden eine Gemeinsamkeit gab. Und wer dieser Tote hier ist, wissen wir nicht.«

»Hatte er keine Papiere bei sich?« fragte Suko.

»Doch. Der Name ist bekannt. Melvin Monkfort. Beruf noch nicht. Der tote Anwalt hieß Sam Blyde, und der Frisör Dino Fironto. Drei Männer, die man auf die gleiche scheußliche Art und Weise getötet hat. Zwischen denen ich allerdings keine Verbindung sehe. Wobei ich hoffe, daß sich das mit eurer Hilfe ändert. Allerdings haben wir eins schon festgestellt. Die beiden ersten Toten waren nicht verheiratet. Sie lebten auch nicht in einer normalen Beziehung.«

»Was heißt normal?« fragte ich.

»Nun ja. Sie hatten keine Frauen als Partner. Beide sind homosexuell gewesen.«

Suko und ich schauten uns an. Wahrscheinlich dachte Suko das gleiche wie ich. Da irrte ein Killer durch die Stadt, der es auf Homosexuelle abgesehen hatte. Wir konnten jetzt vermuten, daß auch Melvin Monkfort so gewesen war.

»Ein Killer, der schwule Männer tötet«, murmelte ich vor mich hin.

»Kein normaler, John.« Tanner hob einen Finger. »Ich habe einfach das Gefühl, daß diese Mordfälle für mich abgeschlossen sind. Hier geht es um andere Dinge. Wie gesagt, unsere Spezialisten haben keine Säurespuren entdeckt, und doch sehen die Toten so aus, als hätten sie ein Bad in Säure genommen. Das ist es, was mich bald wahnsinnig macht. Wir treten auf der Stelle.«

»Hast du mit Bekannten und Freunden gesprochen?« erkundigte sich Suko.

»Ja. Wir haben einige gefunden. Leider lebten beide Männer nicht in festen Beziehungen. Ihre lockeren Bekanntschaften gingen nicht tief in das Privatleben hinein. Irgendwie war doch jeder ziemlich allein.«

»Vielleicht haben wir bei Melvin Monkfort mehr Glück«, sagte ich.

»Ich drücke euch die Daumen.«

Da wir schon den Namen hatten, würde es nicht schwer sein, eine Adresse herauszufinden. Tanner versprach, uns auf dem laufenden zu halten, sollte sich etwas Neues bei ihm ergeben. So ganz aussteigen aus den Fällen wollte er nicht.

Suko und ich verließen den Fundort. Beide machten wir wenig fröhliche Gesichter…

***

Slade stand da und traute sich nicht, das Dach an einer bestimmten Stelle anzufassen. Deutlich sah er den Abdruck der Hand. Für ihn war er eine Warnung. Eine allerletzte.

Wie war es möglich, daß jemand so etwas hinterlassen konnte? Slade stand vor einem Rätsel. In seinem Kopf rumorte es. Er fühlte sich so hilflos. Er war zugleich wütend.

Auf der anderen Seite hatte er Cathy erlebt und damit auch ihren Zauber. Er war wahnsinnig stark gewesen. Er hatte diese Frau gemietet, denn sie lebte davon, Männer zu begleiten. Sie war so etwas wie eine Walkerin. Keine Hure, sondern eine Person, die mit zu Veranstaltungen ging. In die Oper, in das Theater, zum Konzert, zu Festen und Einladungen, wo Partnerinnen erwünscht waren. Er hätte sie noch gern mit ins Bett genommen, er hatte ihr sogar erklärt, sie heiraten zu wollen, obwohl er ein gebrannter Mensch hätte sein müssen, denn hinter ihm lagen einige kaputte Beziehungen. Es hatte nicht immer an ihm gelegen, auch die Frauen hatten einen gewissen Teil an Schuld getragen.

Slade schüttelte den Kopf. Der Mantel, den er trug, war nicht besonders dick. Der Stoff hielt die Kälte kaum ab. Sie kroch unter sein Jackett und auch unter das Hemd.

Bernie Slade war niemand, der so schnell kapitulierte. Auch jetzt wollte er das trotz dieser unwahrscheinlichen Begebenheit nicht tun. Die Frau mit dem Namen Cathy reizte ihn einfach. Sie beide waren als letzte Gäste gegangen. Bernie hatte so lange wie möglich bei ihr bleiben wollen.

Wenn ich mich jetzt in den Wagen setze und abfahre, ist die Sache gelaufen, dachte er. Dann sehe ich sie nie wieder und habe nur den Abdruck der Hand als Erinnerung auf meinem Wagendach.

Genau das wollte er nicht. Slade fühlte sich herausgefordert. Diese Frau sollte nicht verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. Zudem noch auf einem alten Friedhof.

Deshalb gab er sich einen Ruck und nahm die Verfolgung auf. Friedhöfe waren ihm schon als kleiner Junge unheimlich gewesen. Das hatte ich bis heute nicht geändert. Allerdings war dieser hier kein normaler Friedhof. Mehr ein privater Platz für Tote, der einem Park glich. Hier wurde auch niemand mehr begraben.

Cathy war nicht mehr zu sehen. Die Dunkelheit und der Dunst hatten sie verschluckt.

Es war still um Slade herum. Nur die eigenen Schritte waren zu hören. Das Zerknirschen des gefrorenen Laubs kam ihm überlaut vor.

Die hohen Bäume waren zu Schattengestalten geworden, die auf ihn wie gefrorene Gespenster wirkten. Um diese Zeit verirrte sich niemand in diesen kleinen Park. Es war so anders geworden. Unheimlich. Er sah nichts Bedrohliches, trotzdem lag ein Schauer auf seinem Rücken. Er blickte sich beklommen um. Er rechnete mit dem Schlimmsten, und er hatte das Gefühl, die normale Welt hinter sich gelassen zu haben.

Cathy! Der Name ging ihm ständig durch den Kopf. Er wußte nicht einmal wie sie weiter hieß. Cathy hatte für den Abend gereicht. Aber er wollte mehr wissen.

Weit konnte sie nicht sein. Er hatte sie langsam weggehen sehen. Und später auch keine hastigen Schritte gehört. Sie war noch hier. Wahrscheinlich stand sie hinter einem der Baumstämme und beobachtete sein Verhalten.

Auch Slade blieb stehen. Er lauschte.

Vielleicht hörte er Schritte. Vielleicht auch eine Stimme. Ein Ruf, der ihm galt.

Das wäre ideal gewesen.

Sie zeigte sich nicht. Er war enttäuscht, doch er gab die Hoffnung nicht auf. Sein Gefühl sagte ihm, daß er sie hier irgendwo finden würde.

»Cathy…?«

Slade zuckte nach dem Ruf zusammen.

Er hatte sich gar nicht vorgenommen, nach ihr zu rufen. Der Name war einfach so aus seinem Mund gedrungen. Auch jetzt bekam er keine Antwort. Slade kam sich lächerlich vor. Wie ein Halbwüchsiger, der nach seiner Freundin suchte und Herzklopfen verspürte.

Er ging weiter. Schlich dabei an den ersten Steinen entlang, die unterschiedlich hoch aus dem Boden wuchsen. Manche waren sehr schlank. Andere wiederum gingen mehr in die Breite. Was auf den Steinen oder Platten eingraviert worden war, konnte er nicht lesen. Dazu war es zu dunkel. Außerdem interessierte es ihn auch nicht. Er wollte nur weitergehen und sein Ziel finden.

Vor ihm standen zwei Bäume, die aussahen wie die beiden Pfosten eines Tors. Er ging darauf zu.

Seine Schritte wurden langsamer. Irgendwie fürchtete er sich davor, durch diese Lücke zu schreiten.

Im Nacken verstärkte sich das Kribbeln.

Jenseits des »Tors« zeichnete sich etwas ab. Es wuchs vom Boden hoch, und es war ein Grabstein, wie Slade nach den nächsten beiden Schritten erkannte.

Ein Grabstein wie ein Altar.

Größer und breiter. Auch tiefer. Eine Platte, die zum Sitzen einlud. Dahinter ragte der Stein auf.

Wer auf der Platte saß, konnte ihn als Lehne benutzen.

Das tat Cathy auch!

Sie hatte dort ihren Platz gefunden, und sie verharrte reglos. Sie war zu einer Statue geworden, die einfach auf diesen seltsamen Friedhof paßte und nicht weiter auffiel.

Bernie Slade wußte nicht, ob er sich freuen oder fürchten sollte. Er hatte gehofft, Cathy noch einmal zu treffen, aber nicht auf diese Art und Weise. Sie schien auf ihn gewartet zu haben. Sie hatte gewußt, daß er kam. Wäre es nicht so gewesen, hätte sie sich bestimmt anders verhalten.

Bernie blieb vor ihr stehen.

»Da bist du also«, sagte er.

Cathy schaute ihn nur an. Sie hatte die Stirn in leichte Falten gelegt, das sah er trotz der Dunkelheit.

Schließlich gab sie ihm eine Antwort. »Ich hatte dir gesagt oder geraten, mir nicht zu folgen.«

»Das stimmt.«

»Und warum bist du trotzdem gekommen?«

Bernie Slade legte den Kopf zurück und lachte. »Warum? Warum? Weil ich dich nicht vergessen konnte. Wir haben schöne Stunden miteinander verbracht. Und mir hat der Abschied nicht gefallen, verstehst du? Einfach zu sagen, es ist vorbei oder wegzugehen, das wollte ich nicht, verdammt.«

»Du hättest es tun sollen.«

Cathy hatte leise gesprochen und jedes Wort betont. Für ihn hatte es sich wie eine Drohung angehört, aber das war ihm gleichgültig. Er achtete nicht darauf. Er sah sie vor sich, er hatte auch den Abdruck der Hand auf dem Autodach vergessen. Für ihn zählte jetzt nur die Nähe dieser Frau, die er nicht verlieren wollte.

Einen Schritt weit ließ sie ihn kommen. Dann stoppt sie ihn mit einem scharfen Ruf. »Nein, nicht weiter!«

Die Stimme hallte über das Gelände. Sie hatte schrill und irgendwie fremd geklungen.

Bernie zuckte zurück. Im gleichen Moment erhob sich Cathy von ihrer Grabplatte. Sie stand jetzt vor ihm und er hätte sie in die Arme nehmen können. Der erste Überschwang war da, aber sie tat etwas, das er nicht begriff und das ihn erschreckte.

Sie bewegte sich vor ihm geschickt von einer Seite zur anderen. Daß ihr Mantel offenstand, hatte er längst gesehen. Durch die Bewegungen rutschte er von den Schultern herab. Zugleich mit dem schwarzen Kleid, das sie getragen hatte. Es war so eng gewesen und hatte ihren Körper wie eine zweite Haut umspannt.

Auch das Kleid landete am Boden. Jetzt war sie nackt.

Bernie riß den Mund auf. Der Atem schien ihm im Rachen zu gefrieren. Mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet. Sein Herz klopfte wild und er sah, wie Cathy den Kopf schüttelte. Ihr Gesicht veränderte sich dabei, und das war trotz der Dunkelheit zu sehen. Es schien auszulaufen, zu Gelee zu werden. Die Augen verzogen sich, und in diesem Moment erkannte Bernie Slade, daß die Warnungen nicht grundlos gesprochen worden waren.

Er wollte zurück und weg von ihr.

Cathy war schneller.

Mit beiden Händen packte sie zu, als er sich schon in der Rückwärtsbewegung befand. Es war ein harter Griff, der seine Schultern umspannte. Die Frau zerrte ihn zu sich heran, so daß er gegen den nackten Körper prallte.

Was ihn vor Minuten noch gefreut hätte, verwandelte sich nun in einen Horrortrip. Er mußte erleben, daß er es nicht mehr mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Die Frau hatte sich in eine Bestie verwandelt. Sie war dicht bei ihm, und er spürte, daß er von einem Schleimklumpen oder zumindest von einer schleimigen Gestalt festgehalten wurde.

Ihm blieb die Luft weg, weil sich eine Hand oder etwas anderes auf seinen Mund gepreßt hatte. Eine andere Hand glitt an seinem Körper entlang von oben nach unten. Dabei hinterließ sie eine irre Spur aus Schmerzen. Er konnte nicht mehr anders. Er wollte schreien und brüllen, aber die Klaue auf seinen Lippen brannte ihm den Mund regelrecht kaputt. Es gab keine Chance. Es war vorbei. Etwas fraß ihn auf. Es drang von außen nach innen. Es war da, und er konnte es sich nicht erklären. Bernie sackte in die Knie. Cathy war über ihm, doch sie hatte ihr normales Menschsein längst verloren.

Sie war einfach nur da.

Sie machte weiter.

Sie war grausam.

Bernie litt unter irrsinnigen Schmerzen. Die gesamte Welt war für ihn zu einem Chaos aus Schmerzen geworden. So schlimm, daß er sie nicht aushalten konnte und den eigenen Tod herbeisehnte.

Der ließ nicht lange auf sich warten.

Als sich die Nackte erhob und von ihm abließ, da war Bernie Slade nicht mehr am Leben.

So hatte Cathy ein weiteres Opfer gefunden…

***

Einige Sekunden lang ließ sie sich Zeit. Sie schaute sich um, aber es gab keine Zeugen in der Nähe.

Dieser Platz war ideal gewesen. Sie brauchte den Toten auch nicht an einen anderen Ort zu schaffen.

Sie hob die Arme an und schaute auf die Innenfläche ihrer Hände. Dort zeichnete sich auch jetzt die Schleimspur ab. Sie rann auf die Gelenke zu, und Cathy schüttelte sie ab, daß die Tropfen zur Seite flogen. Mit einem eleganten Sprung erreichte sie die Grabplatte. Sie blieb darauf stehen wie auf einer kleinen Tanzfläche, aber sie bewegte sich nicht, sondern schaute gegen den Himmel, an dem sich der blasse Mond fast als Scheibe abmalte. Ihm präsentierte sie ihren nackten Körper, dem die Kälte der Winternacht nichts ausmachte.

Sie war froh, es geschafft zu haben.

Und deshalb lachte sie.

Niemand hörte den Ausdruck der Zufriedenheit. Mit beiden Händen strich sie an ihrem Körper entlang, der jetzt wie der völlig trocken war. Noch einmal drehte Cathy den Kopf.

Ihr Blick fiel nach unten.

Vor dem Grabstein lag der Tote. Sein Körper sah schlimm aus. Überall verätzt und verbrannt.

»Pech«, flüsterte sie nur. »Dein Pech…«

Wenig später verließ Cathy den Ort des Schreckens…

***

Das Bild des Toten wollte einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden. Ich hatte schon viel gesehen, ich würde auch noch viel sehen müssen, aber dieser Mensch mußte auf eine besonders schreckliche Art und Weise ums Leben gekommen sein.

Wir hatten Melvin Monkforts Adresse herausgefunden. Er wohnte in Pimlico, nicht weit von der Themse entfernt. In London herrschte immer viel Verkehr, doch am Sonntag war er etwas weniger, und so kamen wir recht gut durch. Zudem spielte das Wetter mit. Es war zwar kalt, auch leicht trübe, aber es schneite nicht; Schnee und Schneeregen waren erst für die nächsten Tage angesagt.

Man war inzwischen dabei, in- und außerhalb der Geschäfte die Weihnachtsdekorationen anzubringen. Ein Beweis, daß das Fest der gegenseitigen Erpressung nicht mehr weit entfernt war. Noch gut fünf Wochen, dann bimmelten wieder die Glocken, und einige Wochen später rutschten wir in das neue Millennium.

Ich gehörte nicht zu den Leuten, die sich deswegen verrückt machten. Ich hatte auch nicht vor, wie ein Irrer zu feiern. Es war besser, wenn man ganz ruhig ins neue Jahr hineinglitt und alles auf sich zukommen ließ, wie in all den Jahren zuvor auch.

Nahe des Flusses hatte sich Dunst gebildet. Er schwebte wie schwere Watte über dem Wasser und streckte seine Fühler auch in Richtung der beiden Ufer aus.

In London veränderte sich immer etwas. Da kommt man sogar als Einheimischer oft nicht zurecht.

Das war auch hier so. Suko und ich mußten die Adresse suchen.

In einem Gebiet nicht weit vom Nordufer der Themse entfernt hatten wir eigentlich Häuser vermutet. Die gab es nicht mehr. Man hatte sie abgebrochen und dafür ein kleines Industriegebiet geschaffen, in dem sich verschiedene Firmen angesammelt hatten. Auf einer großen Tafel waren sie aufgeführt.

Ich stoppte dicht daneben. Wir lasen verschiedene Namen. Hier wurde nichts produziert, was die Umwelt belastete. Eine saubere Industrie war wie auf dem Reißbrett entstanden. Unterschiedlich große Hallen, aber keine Klötze. Es gab Wege, Parkplätze, Hinweisschilder, und ich entdeckte auch den Namen Melvin Monkfort auf der großen Tafel. Dahinter stand das Wort »Software«.

Monkfort war im Computergeschäft tätig. Wenn er eine Marktnische gefunden hatte, ging es ihm sicherlich gut.

Wir mußten noch etwas suchen, dann stoppten wir vor einer kleinen Baracke, die in Fertigbauweise errichtet worden war. Vor die Fenster waren Rollos gezogen worden und ließen keinen Blick durch.

Das Haus sah sehr verlassen aus. Klar, an einem Sonntag würde hier niemand arbeiten.

Auf dem Parkplatz stand ein Toyota Celica. Der weinrote Lack war mit einem feuchten Film bedeckt.

»Ich frage mich, ob wir richtig sind«, sagte Suko. »Wohnte er hier oder arbeitete er nur in diesem Bau?«

»Vielleicht beides.«

»Ich weiß nicht.«

Auch mein Gefühl war nicht eben auf Optimismus programmiert, aber es war ein Versuch wert, einmal nachzuschauen, denn eine Klingel gab es auch. Zudem stand dort der Toyota. Es konnte sein, daß doch jemand zu Hause war.

Ich schellte.

Kurz darauf erlebten wir eine Überraschung. Die Tür wurde von innen aufgerissen. »Melvin, ich…«

Die Frauenstimme verstummte, als die Sprecherin nicht Melvin sah, sondern zwei ihr völlig fremde Männer. Sie erschrak und krampfte sich für einen Moment zusammen. Dann wollte sie zurückgehen, überlegte es sich aber anders und strich durch die rot gefärbten Haare, die struppig geschnitten waren. Ich schätzte die Person auf Ende 20. Sie trug eine braune Hose und einen grünen Pullover mit Rollkragen. Ihr Gesicht sah etwas hölzern aus, und es hätte auch ein wenig Rouge vertragen können.

»Was wollen Sie?«

»Über Melvin Monkfort reden«, sagte ich.

»Wissen Sie denn, wo er ist?«

»Das könnte sein…«

»Wer sind Sie eigentlich?«

Suko und ich zeigten unsere Ausweise. Die Frau schaute sich die Dokumente genau an. Wir sahen, wie sie sich verkrampfte und auch leicht den Kopf schüttelte. »Polizei…?«

»Ja.«

»Was wollen Sie von Melvin?«

»Können wir Ihnen das im Haus sagen?«

»Bitte, klar, kommen Sie. Ich habe nichts zu verbergen.«

»Können Sie uns sagen, wer Sie sind?« erkundigte sich Suko.

»Ich bin Silvia Monkfort, Melvins Schwester.« Sie trat zurück, um uns passieren zu lassen. Wir gingen in einen Vorraum, in dem es eine kleine Sitzgruppe und eine Vitrine gab, in der die Produkte der Firma ausgestellt waren. Elektronische Bauteile, deren Funktionen mir nicht bekannt waren.

»Wohnt Ihr Bruder auch hier?« fragte Suko.

»Er hat einen Raum für sich abgezweigt. Er wollte immer nahe an seinem Arbeitsplatz sein. Melvin ist ein Workaholic. Ich muß das wissen, denn ich bin seine einzige Mitarbeiterin. Anderen Menschen hat er nicht getraut. Aber jetzt zu Ihnen, Gentlemen. Sie sind von der Polizei. Was hat Melvin mit Ihnen zu tun? So etwas ist noch nie vorgekommen, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das glaube ich«, sagte ich und schaute zu Boden.

Silvia bemerkte meine Reaktion und fragte sofort: »Es ist etwas Schlimmes, nicht wahr?«

»Ja, Mrs. Monkfort.«

»Und was?«

Ich warf einen Blick in ihr Gesicht.

Silvia war noch blasser geworden. Sie ahnte etwas und hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. »Ist er… ist er…?«

»Ja, Mrs. Monkfort, er ist.«

Das Wort tot brachte sie nicht mehr über ihre Lippen. Sie wankte zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Suko wollte sie schon abfangen, aber Silvia kannte den Weg. Auch ohne genau zu schauen, fiel sie in einen der Sessel. Sie blieb dort sitzen. Die Hände blieben vor dem Gesicht. Sie weinte. Es war kein lautes Weinen. Mehr ein verzweifeltes Schluchzen, das ihren Körper wie von Peitschenschlägen getroffen zucken ließ.

Hätte sie laut geweint, es wäre zumindest für mich nicht so schlimm gewesen wie das Schluchzen und das damit verbundene heftige Schütteln des Körpers.

Silvia Monkfort litt, und wir ließen sie in Ruhe. Irgendwann würde sie in der Lage sein, erste Fragen zu beantworten, denn auf ihr ruhten unsere Hoffnungen.

Nach schier endlos langen Minuten sanken ihre Hände nach unten. Sie stand auf und holte Taschentücher aus ihrer Handtasche. Sie schneuzte sich, wischte die Augen frei und stellte sich an ein Fenster, um durch die Lücken zwischen den Lamellen nach draußen zu schauen. Uns drehte sie den Rücken zu, und wir ließen die Frau zunächst in Ruhe.

Ohne sich umzudrehen, sagte sie plötzlich: »Jetzt suchen Sie seinen Mörder.«

»Ja, Mrs. Monkfort.«

Die Frau mußte lachen. Es klang bitter. »Er war ein Mensch, der keine Feinde hatte. Er hat für sich gelebt. Er kannte nur seine Arbeit. Ausgehen und sich mit anderen Leuten treffen, das kam ab und zu mal vor, war aber nicht die Regel.«

»Hat er sich dann mit einer bestimmten Gruppe von Menschen getroffen?« fragte ich.

Silvia Monkfort drehte sich um. »Ich weiß, worauf Sie anspielen. Auf seine Homosexualität. Ja, mein Bruder war schwul. Aber er hat sich aus der Szene herausgehalten. Sie war ihm zu schrill, zu bunt und zu aufgeblasen.«

»Er hatte also keinen festen Freund?« fragte Suko.

»Nein, nicht in dem Sinne. Mein Bruder war jemand, der eigentlich nur seine Arbeit kannte. Deshalb lebte er ja auch hier. Er wollte keine langen Wege fahren, um Ideen in die Tat umzusetzen. Hier war er immer direkt am Ball.« Sie begann wieder zu weinen. In den folgenden Minuten kam nichts von ihr. Dann entschuldigte sie sich und erkundigte sich auch, ob wir schon einen Verdacht hätten.

»Nein«, gab ich zu, »den haben wir nicht. Für uns war es wichtig, zunächst sein Umfeld zu erleben. Wir sind auch froh, Sie getroffen zu haben, Mrs. Monkfort.«

»Ich weiß nicht…«

»Doch, Sie haben uns schon geholfen, und ich denke, daß Sie uns noch mehr über Ihren Bruder erzählen können. Sie sagten vorhin, daß er sich am liebsten hier in seinem Haus und auch an seinem Arbeitsplatz aufhielt.«

»Das stimmt.«

»Dann wundert es mich allerdings, daß man ihn ganz woanders getötet hat.«

»Wie… wieso?«

Ich berichtete der staunenden Frau, wo ihr Bruder gefunden worden war, und es fiel ihr schwer, das zu begreifen. Sie bekam einen nächsten Schock, und sie riß sich sehr zusammen, um den Tränen nicht wieder freien Lauf zu lassen.

»Können Sie sich vorstellen, Mrs. Monkfort, was Ihren Bruder dorthin getrieben haben könnte? In diesen Graben und…«

»Nein, das kann ich nicht!« schrie sie mich an. »Es ist mir unbegreiflich.«

»Ihr Bruder muß in der vergangenen Nacht ums Leben gekommen sein«, sagte Suko. »Hat er Ihnen vielleicht erzählt, welcher Grund ihn aus dem Haus hier getrieben hat?«

Sie zuckte die Achseln. »Nein, das weiß ich nicht. Ich war ja auch nicht hier. Ich bin nicht immer im Büro oder in der Werkstatt, denn ich führe mein eigenes Leben.«

»Er war weg«, sagte Suko.

»Ja, ich habe ihn auch vermißt, denn wir waren heute morgen verabredet. Wir wollten hier etwas arbeiten. Mein Mann hat Dienst, und ich habe Zeit gehabt.«

»Können wir in sein Büro gehen?«

»Bitte, Inspektor.«

Sie ging vor. Auf dem Weg dorthin begann sie wieder zu weinen. Arbeitsraum, Labor, Büro und Kaffeeküche waren eins. Mit den meisten Geräten und Instrumenten, die hier standen, konnte ich nicht viel anfangen. Ich sah Computer, Festplatten, Teile davon. Meßgeräte, Oszillografen, Tabellen, Diagramme und Skizzen, die auf der breiten und gläsernen Platte des Schreibtischs ihren Platz gefunden hatten.

Silvia Monkfort breitete die Arme aus. »So sieht es hier bei uns aus. Es riecht nach Arbeit.«

Ihre Bemerkung brachte mich auf einen Gedanken. »Ihr Bruder war ein Fachmann und in seinem Job sicherlich gut.«

»Er war sogar mehr als das.«

»Schön. Dann hatte er auch Feinde.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn, dann hat er nie davon gesprochen. Ich bin da überfragt.«

Ich wußte, daß es uns hier im Büro nicht gelingen würde, Spuren und Hinweise zu finden, deshalb erkundigte ich mich nach Monkforts Wohnung.

Silvia winkte ab. »Das ist keine richtige Wohnung, sondern nur ein Zimmer.«

»Wir möchten es trotzdem sehen.«

»Bitte.«

Der Raum schloß sich an das Büro an. Er war nicht groß. Es gab zwei Fenster und nur wenig privates. Ein Bett, auch hier ein kleiner Schreibtisch. In einem Nebenraum waren die Toilette und die Dusche untergebracht. Das Bett war nicht gemacht, und ich schaute mir den kleinen Schreibtisch an, auf dem ein Wochenkalender lag.

Mein Blick fiel auf eine Eintragung, die den gestrigen Tag betraf. Lunch mit Damenbegleitung. Es war auch das Restaurant aufgeführt, das zu den teuersten im wirklich nicht preiswerten London gehört.

Silvia war an mich herangetreten und schaute auf den Kalender. »Haben Sie von diesem Termin gewußt?« fragte ich.

»Ja.«

»Und das sagen Sie erst jetzt?«

»Himmel, das war ein Lunch. Etwas völlig Normales.«

»Haben Sie Ihren Bruder danach schon gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Er ist eingeladen worden. Irgendein Verband gab ein Essen. Ich hätte mitgehen sollen, aber ich hatte keine Zeit und selbst einen Termin.«

»Wer ist denn statt dessen mitgegangen?« fragte Suko.

»Das weiß ich nicht.«

»Es wurde eine Begleitung gefordert.«

Sie nickte. »Das schon.«

»Auch eine weibliche?«

»Sicher. So ist das üblich.«

»Wollte Ihr Bruder denn allein hingehen?« fragte Suko weiter.

»Nein, Inspektor. Wir haben kurz über dieses Thema gesprochen. Melvin war der Meinung, daß er sich jemand besorgen mußte. Es gibt ja Agenturen, die da helfen können. Sie besorgen Ihnen Begleiter oder Begleiterinnen. Walker. Es sind keine Prostituierte, wie man uns ausdrücklich versicherte.«

»Und Ihr Bruder hat jemand gefunden?«

»Das denke ich schon.«

»Wen?« fragte ich.

Silvia drehte mir ihren Kopf zu. »Tut mir leid, Mr. Sinclair, das weiß ich nicht.«

»Durch welche Agentur ist er denn an die Frau herangekommen? Kennen Sie den Namen?«

Silvia Monkfort trat einen Schritt zur Seite. »Nein, leider nicht. Ich weiß nur, daß er jemand gefunden hat. Aber mit einem Namen kann ich Ihnen nicht dienen.«

Ich nahm den Kalender an mich und schlug ein Blatt zurück. Es gab nur wenige Eintragungen, aber ich hatte Glück, denn eine Telefonnummer und ein Namen waren eingerahmt worden.

Die Agentur nannte sich NIE ALLEIN. Ich notierte mir die Nummer. Suko und Silvia schauten mir dabei zu, und enthielten sich eines Kommentars. Erst als ich den Zettel weggesteckt hatte, schüttelte Silvia den Kopf. »Das ist mir auch neu gewesen, Mr. Sinclair. Rechnen Sie damit, daß der Mord an Melvin mit dieser Agentur in einem Zusammenhang steht?«

Ich nickte. »Es kann sein, wir müssen jedenfalls allen Spuren nachgehen.«

»Klar, das ist Ihr Job. Welchen Verdacht haben Sie denn noch? Oder welche Spur verfolgen Sie?«

»Wir stehen erst am Anfang«, sagte ich ausweichend. »Wir müssen natürlich in verschiedene Richtungen schauen und recherchieren.«

»Ja, das verstehe ich.« Ein Zittern durchlief die Frau, als wäre sie von einem Kälteschauer erwischt worden. Sie fing wieder an zu weinen. Abermals kam ihr zu Bewußtsein, was da passiert war. »Ich kann es einfach nicht fassen. Ich will es noch immer nicht glauben. Mein Bruder war ein toller Mensch. Er konnte keinem etwas antun, nein, nicht er. Dazu ist er einfach zu menschenfreundlich gewesen. Er hatte keine Feinde. In seinem Beruf war er akzeptiert, und auch sein Privatleben lief normal ab. Da war nichts mit irgendwelchen Freiern oder was weiß ich für Dingen.« Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Es ist mir wirklich ein Rätsel, Mr. Sinclair.«

»Ich würde vorschlagen, Mrs. Monkfort, daß Sie jetzt nach Hause fahren. Sollten Sie sich nicht dazu in der Lage fühlen, können wir das auch übernehmen.«

»Nein, nein, bitte, das ist nicht nötig. Ich werde damit schon fertig, glauben Sie mir.«

»Wollen Sie noch bleiben?«

Sie tupfte ihre Augenwinkel. »Ja, schon. Ich… ich… muß hier irgendwie Abschied nehmen. Wenn die Schicht meines Mannes vorbei ist, werde ich ihn anrufen. Die beiden haben sich immer gut verstanden. Himmel, Tony wird auch völlig fertig sein. Es muß auch jemand die Dinge ordnen. Morgen sind schon Besprechungen angesetzt. Ich muß da absagen, und die Beerdigung fällt auch noch an.«

Sie schloß für eine Weile die Augen. »Sagen Sie mir noch eines, Mr. Sinclair. Wie ist mein Bruder umgebracht worden? Durch eine Kugel? Durch ein Messer oder…«

»Es war anders. Es war auch schlimm, Mrs. Monkfort. Ich möchte nicht darüber sprechen.«

Sie stellte keine Fragen mehr. Nur die Augen füllten sich wieder mit Tränen. Meine Hand gab ihr eine Stütze. Sie drückte sie, und ich hörte sie heftig atmen, bevor sie eine Bitte aussprach.

»Fangen Sie den Killer, Mr. Sinclair. Mein Bruder war ein so guter Mensch. Und er war noch jung. Dieses Ende hat er nicht verdient. Nein, das hat er nicht verdient.«

»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.« Es war zwar, ein Spruch wie viele andere auch, aber vielleicht half er ihr über die schwere Zeit hinweg.

Drei Minuten später klappte hinter uns die Eingangstür wieder zu. In der kalten Luft atmeten wir tief durch. Suko sagte: »Jetzt warte ich auf deinen Kommentar.«

»Es gibt keinen.«

»Das wundert mich.«

Mit gesenktem Kopf näherte ich mich dem Rover. »Er war nett, er war fleißig, er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Er war homosexuell, er hat kein ausschweifendes Leben geführt, und trotzdem ist er auf eine so scheußliche Art und Weise umgebracht worden. Von wem?«

»Das finden wir heraus.«

Ich stieg in den Wagen und hatte kaum die Tür zugeschlagen, als sich mein Handy meldete.

Unser Freund Tanner war dran. Er kam sofort zur Sache. »Man hat einen vierten Toten gefunden. Etwas außerhalb der Stadt. In einem Park, der früher einmal ein Friedhof war. Camdon House gehört dazu, falls dir das etwas sagt.«

»Im Moment nicht.«

»Ist auch egal. Jedenfalls wurde der Mann auf die gleiche Art und Weise umgebracht wie die anderen drei. Ich nehme an, daß wir es mit einem Serientäter zu tun haben.«

»Oder einer Täterin.«

»Was sagst du?«

»Ach, vergiß es.«

»Wie war es denn bei diesem Monkfort?«

Tanner bekam von mir einen kurzen Bericht. Er gab sich damit zufrieden und fragte, ob wir noch zum letzten Tatort kommen würden, um Camdon House und Umgebung zu besuchen.

»Das bestimmt, aber erst später. Ich habe dir doch von der Agentur erzählt.«

»Ach ja. Nie allein.«

»So ist es.«

»Gut, dann hakt mal dort nach. Ich habe noch hier zu tun. Ist zwar nicht mein Gebiet, aber ich arbeitete mit den Kollegen vor Ort schon zusammen.«

»Bis später dann.«

Ich sah nicht gut aus, als ich das Handy wieder wegsteckte. Suko hatte nicht alles mitbekommen.

Ich füllte seine Wissenslücke. Sein Gesicht nahm dabei einen steinernen Ausdruck an. »Ich denke, daß wir jetzt Dampf machen müssen, John. Man findet die Toten immer schneller hintereinander. Das kann nicht so weitergehen.«

Er hatte recht. Aber was sollten wir tun? Noch befanden wir uns am Ende der Leine und konnten uns nur die Daumen drücken, daß uns der nächste Besuch ein Stück weiterbrachte…

***

Es gibt eben Firmen, die sind auch am Sonntag besetzt. Suko rief bei der Agentur an und freute sich, mit der Chefin sprechen zu können. Den eigentlichen Grund unseres Besuchs behielt er für sich. So mußte die Leiterin annehmen, daß wir kamen, um uns eine Begleiterin auszusuchen.

»Die Frau heißt Louise Alford. Sie erwartet uns.«

»Sehr gut. Wir hörte sich ihre Stimme an?«

»Verbindlich.«

Wir mußten wieder zurück in die City of London. Der Verkehr war dichter geworden. Typisch für den Nachmittag. Es waren auch schon Sehleute da, die sich für die vorweihnachtlichen Auslagen in den Schaufenstern interessierten. Die Suche nach einem Parkplatz gestaltete sich recht schwierig.

Schließlich hatten wir Glück, in der Nähe in eine Lücke fahren zu können, die soeben von einem Benz verlassen wurde.

Die Agentur NIE ALLEIN hatte ihren Sitz in einem stinknormalen Geschäftshaus mit trister Fassade. Dort hatten auch andere Firmen ihren Sitz gefunden, und wir mußten mit dem Lift bis in die vierte Etage fahren, wo wir in einem sehr ruhigen Flur landeten, der mit einem weichen Teppichboden ausgelegt war, so daß wir unsere eigenen Schritte kaum hören konnten.

Ein Schild wies uns auf die Agentur hin. Ein Klingelknopf gehörte ebenfalls dazu, und wir vernahmen das leise Summen Im Innern durch die geschlossene Tür.

Sie wurde schnell geöffnet. Von einem Vorzimmer zweigten zwei weitere Türen ab. Beide standen offen, so daß wir in die Räume hineinschauen konnten. In einem saß eine Frau. Sie konnte uns sehen, wir sahen sie, und sie erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, als wir die Schwelle überschritten.

Ja, Louise Alford paßte hierher. Sie war genau die Person, die das nötige Vertrauen ausstrahlte, das zu diesem Job gehörte. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm. Das Haar war schwarz, wellig und gut frisiert. Ihr Alter lag über 40. Ein perfekt, aber nicht zu aufdringlich geschminktes Gesicht, eine Brille, die sie jetzt abnahm. Sie zauberte ein herzliches Lächeln auf ihre Lippen, streckte uns eine Hand entgegen und war so freundlich und nett, als wären wir gute Bekannte, die sie seit langem nicht mehr gesehen hatte.

»Willkommen, meine Herren. Ich bin Louise Alford. Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Sie deutete auf eine Sitzecke mit burgunderroten Sesseln.

»Was darf ich Ihnen anbieten?«

»Nichts, danke«, sagte Suko.

»Wie Sie wollen. Es ist selten, daß meine Kunden einen Drink ablehnen.« Sie nahm uns gegenüber Platz. Das Lächeln blieb, aber ich merkte sehr genau, daß sie uns aufmerksam musterte. Wahrscheinlich schätzte sie uns ab.

»So, meine Herren. Wer zu mir kommt, der hat ein kleines Problem, das sich leicht lösen läßt. Hinzufügen muß ich noch, daß ich eine seriöse Begleitagentur betreibe. Die Damen oder Herren, die ich vermittle, sind keine Prostituierten, sondern Menschen wie du und ich, sage ich mal.«

»Wie sind sie denn« fragte Suko.

»Nun ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gebildet, im Umgang perfekt. Sie können sich auf jedem Parkett bewegen. Ihre Allgemeinbildung ist überdurchschnittlich. Zudem sind sie zweisprachig, und ich habe noch, nie Klagen gehört.«

»Das haben wir auch vorausgesetzt«, sagte Suko, bevor er mir zuzwinkerte, da er mir das Feld zunächst überlassen wollte. Das hatten wir im Wagen so abgesprochen.

Ich hatte auch den Namen des letzten Toten erfahren und holte das Blatt hervor, auf dem ich die Namen notiert hatte. Mrs. Alford wunderte sich zwar, gab jedoch keinen Kommentar ab und hörte zu, wie ich die Namen der Reihe nach vorlas.

»Melvin Monkfort, Sam Blyde, Dino Fironto und Bernie Slade. Sagen Ihnen diese Namen etwas?«

Das Lächeln der Dame verkrampfte sich etwas. »Pardon, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe es mir zur Regel gemacht, nicht über meine Kunden zu reden.«

»Sehr nobel«, gab ich zu. »Doch in diesem speziellen Fall wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben.«

»Ach ja?«

»Ich will Ihnen auch den Grund sagen. Die vier Männer leben nicht mehr. Sie wurden umgebracht.«

Diesmal verlor Luise Alford etwas von ihrer Beherrschung. Sie zeigte menschliche Züge, atmete schneller und begann auch leicht zu zittern. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Sie suchte nach Worten, schluckte zweimal, und dann endlich konnte sie sprechen. »Muß ich davon ausgehen, daß Sie nicht als normale Kunden zu mir gekommen sind, die eine Begleitperson suchen?«

»Das müssen Sie«, sagte ich. »Bei einem der Toten haben wir die Telefonnummer Ihres Instituts gefunden. Wir sind davon ausgegangen, daß Ihnen die drei anderen auch bekannt sind.«

Auf dem Tisch zwischen uns stand ein Tablett. Darauf verteilten sich Karaffen mit Cognac und Whisky. Gläser standen ebenfalls bereit. Mrs. Alford brauchte jetzt einen Drink. Sie entschied sich für das Produkt aus Frankreich. Beim Einschenken zitterten ihre Hände. Sehr langsam trank sie das Glas leer und schaute dabei in die Ferne, die Augen hinter den Gläsern der Brille leicht verdreht.

»Wir warten noch immer auf eine Antwort, Mrs. Alford«, erinnerte ich.

»Ja, ich weiß. Sie sind Polizisten, und ich lebe praktisch in einer anderen Welt. Es ist nicht einfach für mich, mich diesen Problemen zu stellen. Das ist alles sehr neu.«

»Können wir uns denken. Trotzdem sind Sie eine sehr wichtige Person für uns, Mrs. Alford«, sagte Suko.

»Ich kannte die Herren.«

»Alle vier?«

»Ja.«

»Dann waren sie Kunden bei Ihnen?«

Sie nickte, und die Schweißperlen auf ihrer Stirn hatten sich um einiges vermehrt.

Ich übernahm wieder das Wort. »Das ist mehr als wir zu hoffen wagten, Mrs. Alford. Sie haben es also geschafft, den vier Männern Begleiter oder Begleiterinnen zu vermitteln.«

»Ja, das habe ich.« Sie mußte sich räuspern und schaute auch nicht uns an, sondern die Tapete. »Es war eine Begleiterin.«

»Gut. Sie kennen…«, ich stutzte und hakte noch einmal nach. »Haben Sie tatsächlich von einer Begleiterin gesprochen? In der Einzahl? Waren es nicht Begleiterinnen?«

»Nein, das waren sie nicht.«

»Das wundert mich.«

»Ja, es ist ungewöhnlich. Die Herren waren seltsamerweise nur auf eine Frau fixiert. Sie hatte in den letzten Wochen wirklich viel zu tun. Manchmal kommt so etwas vor.«

»Wie heißt sie denn?«

»Cathy.«

»Schön. Und wie weiter?«

»Sorry, aber ich kenne sie nur unter dem Namen Cathy. Das gibt es. Manche meiner Mitarbeiter wollen ihre Identität nicht preisgeben. Sie haben dafür gewisse Gründe, die ich auch akzeptiere. So ist es auch bei Cathy.«

»Und wie nahmen Sie Kontakt mit ihr auf?« wollte Suko wissen. »Ich rief sie an.«

»Gut, wenn sie telefonisch erreichbar ist.«

Die Frau stand auf, strich ihren Rock glatt und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort holte sie einen Schlüssel und öffnete damit einen ihrer Schränke an der Wand. Sie griff hinein. Zurück kam sie mit einem albumähnlichen Buch, das sie auf den Tisch vor uns legte und aufschlug. Gezielt hatte sie genau die Seite erwischt, auf die es uns ankam. »Das ist Cathy«, sagte sie und deutete auf ein Bild, das eine blonde Frau von Kopf bis Fuß zeigte, die wirklich nicht wie eine Bordsteinschwalbe aussah, sondern in ihrem gesamten Habitus eher an eine Lady erinnerte. Sie trug einen perfekt geschnittenen grauen Hosenanzug, der Designer-Qualität aufwies. Das blonde Haare war kurz geschnitten und in der Mitte gescheitelt. Der Mund lächelte geheimnisvoll. Die Augen kamen mir etwas verschwommen vor, Überhaupt wirkte sie wie eine Frau, die von einer geheimnisvollen Aura umgeben war. Sie war nicht der Typ Vamp, und sie strahlte auch keinen aggressiven Sex aus, aber sie war jemand, der Männer schon reizen konnte, mehr über sie zu erfahren. Eine klare Schönheit und leicht ätherisch wirkend.

Suko blickte mich an und hob die Schultern.

Die Geste war auch von Louise Alford bemerkt worden. »Können Sie sich diese Person als Mörderin vorstellen?« Zum erstenmal klang Ärger in ihrer Stimme mit durch.

Suko lächelte. »Mörder sehen oft nicht wie Mörder aus. Eigentlich nie. Oder schauen Sie hinter die Stirn der Menschen, die Ihnen hier im Geschäft begegnen?«

»Das geht ja wohl nicht. Aber ich verlasse mich schon auf meine gute Menschenkenntnis.«

»Das bleibt Ihnen unbenommen, Mrs. Alford«, sagte ich. »Die vier Männer haben sich also für Cathy entschieden.«

»Ja.«

»Stellen Sie sich vor, wir hätten das auch getan. Wie würde es dann von Ihrer Seite aus weitergehen.«

Mrs. Alford war etwas überrascht. Mit dieser Fragestellung hatte sie nicht gerechnet. »Theoretisch würde ich Sie beglückwünschen und dann Kontakt mit Cathy aufnehmen.«

»Per Telefon?«

»Ja.«

»Dann tun Sie es bitte.«

Die Frau blieb sitzen. »Nein, Sie wollen doch nicht…«

»Doch, wir wollen. Wir möchten gern mit Cathy reden. Sie braucht ja nicht die Täterin zu sein. Auch wir können sie uns schlecht als vierfache Mörderin vorstellen, aber wir müssen jeder Spur nachgehen.«

»Das weiß ich auch.« Sie strich über ihren Nasenrücken. »Nur wird Sie das nicht viel weiterbringen. Cathy hat keine Adresse. Ich erreiche sie nur über ihr Handy.«

»Ja, machen Sie es.«

Mein Drängen zeigte Erfolg. Louise Alford stand auf. Mit steifen Schritten ging sie auf den Schreibtisch, zu. Von einer Station hob sie ein beiges Telefon ab. Sie kam damit zu uns und setzte sich.

Die Telefonnummer stand unter dem Bild. Ich hatte sie mir schon eingeprägt. Ein Finger mit violett lackiertem Nagel wanderte über die Tastatur hinweg. Ich achtete darauf, daß sie auch die gleiche Nummer wählte.

Eine Verbindung bekam sie nicht. Es schien ihr zu gefallen, denn wir sahen, daß sie leicht aufatmete. Auch beim zweiten Versuch hatte sie Pech.

»Da kann man nichts machen«, sagte Mrs. Alford und legte das Telefon auf den Tisch.

»Kommt das öfter vor?« fragte ich.

»Hin und wieder«, gab sie zu.

»Wie reagieren dann die Kunden?«

»Ich gebe ihnen etwas Zeit. Wenn ich in der ausgemachten Spanne keinen Kontakt zu Cathy erhalten habe, rate ich ihnen, sich für eine neue Begleiterin zu entscheiden.«

»Was wissen Sie noch über diese Cathy?« fragte Suko.

»Nichts.«

Die Antwort verblüffte uns nicht weiter. Sie kam mir trotzdem irgendwie unverfroren vor. So führte man keine Mitarbeiter, und das sagte ich der Dame auch.

»Sie müssen bei mir von anderen Voraussetzungen ausgehen. Ich bin für meine Kunden und auch für die Begleiter nicht verantwortlich. Ich bin eine Vermittlerin und lebe von den Provisionen, die man mir überweist. Ein Maklerjob. Begreifen Sie das nicht?«

»Doch«, erklärte Suko. »Nur kennen Makler zumeist die Adressen und auch die Namen ihrer Kunden.«

Louise Alford fand zu ihrem alten Lächeln zurück. »Das mag sein. Nur ist unser Geschäft noch etwas diskreter. Die Herren und Damen, die Begleiter suchen, sind manchmal auch verheiratet. Ich sage jedem Kunden, daß wir keine Agentur sind, die… nun ja…«, sie rückte an ihrer Brille herum.

»Sie wissen schon. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich Ihnen schon gesagt habe.«

Das war uns zu dürftig. Damit konnten und wollten wir uns nicht abfinden, auch wenn Louise Alford schon Anstalten traf, sich zu erheben. »Ich habe da noch eine Frage«, sagte ich. »Wo waren Ihre Kunden jeweils mit dieser Cathy?«

Louise Alford zeigte sich etwas irritiert. »Bitte, das sagt man mir doch nicht.«

»Haben Sie es nicht im nachhinein erfahren?«

»Ja und nein«, gab sie zu. »Es ist allerdings selten, wenn ich etwas erfahre. Ich frage auch nicht nach. Entweder berichten mir die Mitarbeiter freiwillig davon oder sie lassen es bleiben. Ich werde dies auch so beibehalten.«

»Klar, es geht Ihnen um die Provision.«

»Und darum, daß meine Kunden zufrieden sind. Ich weiß, daß Sie einen schrecklichen Fall aufzuklären haben, und ich hätte Ihnen auch gern geholfen, aber Cathy ist nicht zu erreichen.«

»Versuchen Sie es noch einmal.«

Mich traf ein beinahe schon böser Blick. Sie kam meinem Wunsch trotzdem nach, wählte die Nummer, lauschte und zuckte mit den Schultern. »Bedaure, aber da haben wir kein Glück.«

»Der letzte Tote, der bereits gefunden wurde, hieß Bernie Slade.«

»Das sagten Sie bereits, Mr. Sinclair.«

»Moment, lassen Sie mich ausreden. Dieser Mann wurde in einem kleinen Park und zudem auf einem Friedhof gefunden, der zu Camdon House gehört. Sagt Ihnen der Name zufällig etwas?«

»Ja!«

Die Antwort überraschte uns beide.

»Wunderbar«, ich nickte und lächelte sie an. »Dann können Sie uns ja auf die Sprünge helfen.«

»Camdon House ist ein Herrensitz. Er liegt südöstlich von London. Sie können das Haus mieten, wenn Sie etwas Besonderes zu feiern haben. Ansonsten steht es leer.«

»Könnte es sein, daß dort in den letzten Tagen oder auch gestern ein Fest stattgefunden hat?«

»Das ist möglich. Wir haben Ballsaison. Im Winter sind diese Häuser immer ausgebucht. Oder sehr oft. Auch welche, die am Stadtrand liegen. Aber da müßten Sie sich erkundigen. Nur bin ich für Sie die falsche Ansprechpartnerin. Ich kenne den Namen auch nicht auf Grund meiner Beziehungen zu den Mitarbeiterinnen, er ist mir eben so geläufig. Etwas anderes kann ich Ihnen zu diesem Thema nicht sagen.«

»Danke, das hatte ich wissen wollen.«

»Soll ich Sie anrufen, wenn ich wieder Kontakt mit Cathy hergestellt habe?«

»Ja, das wäre nett, aber es ist wohl nicht nötig. Ich habe die Nummer. Ich möchte nur, daß Sie Ihre Mitarbeiterin nicht warnen oder durch Erzählungen durcheinanderbringen.«

»Da können Sie sich auf mich verlassen.«

Vorerst reichte uns das Gespräch, und deshalb standen wir auf. Mrs. Alford erhob sich ebenfalls.

Die Erleichterung über unseren Abschied konnte sie nur schlecht verbergen. An der Tür wünschte sie uns, daß wir den Killer so schnell wie möglich fanden, und sie fügte noch etwas hinzu.

»Ich glaube nicht, daß Cathy die Männer getötet hat oder hat töten lassen. Sie ist nicht der Typ.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es wäre zu wünschen, aber manchmal entdecken wir hinter der Fassade der Menschen die finstersten Geheimnisse und Abgründe, Mrs. Alford.«

»Wem sagen Sie das, Mr. Sinclair«, erwiderte sie seufzend. »Auch in meinem Geschäft geht nicht alles glatt.«

»Das nehme ich Ihnen unbesehen ab.«

Draußen schaute Suko mich zweifelnd an. »So, jetzt rück mal raus mit der Sprache. Was sagst du?«

»Keine Meinung.«

»Spielt sie uns was vor?«

»Ich hoffe nicht. Aber sie ist nicht wichtig. Wir sollten uns um Camdon House kümmern.«

»Wo Tanner wartet.«

»Ja, den rufen wir an. Aber zuvor fahren wir noch bei einer gewissen Lady Sarah Goldwyn vorbei. Als wandelndes Lexikon müßte sie eigentlich mehr über Camdon House wissen. Außerdem kann ich jetzt einen guten Tee gebrauchen…«

***

Den bekamen wir auch serviert. Lady Sarah hatte ihr Erstaunen noch immer nicht abgelegt, als wir schon am Tisch saßen. »Ich freue mich ja darüber, daß ihr mich besucht, aber so plötzlich, das ist schon etwas Besonderes. Jane Collins ist unterwegs. Sie hat einen Job angenommen.«

»Was treibt sie?« fragte ich.

»Hat sich in einer Kanzlei einstellen lassen. Da geht es angeblich um verschwundene Papiere. Der Anwalt ist ein Bekannter von ihr und hat sie gebeten, sich darum zu kümmern. Als Mitarbeiterin fällt sie da nicht so auf. Meinten beide.«

Ich rührte in meinem Tee herum und schaute dabei den Wellenbewegungen auf der Oberfläche zu.

Lady Sarah war natürlich neugierig, und sie wollte wissen, warum wir in ihrem Wohnzimmer saßen.

»Es geht um eine Auskunft.«

»Schön.« Die Horror-Oma nickte. »Wenn ich helfen kann, bin ich immer dabei.«

Ich trank einen Schluck Tee und stellte die Frage erst, als die Tasse wieder auf ihrem Platz stand.

»Sagt dir der Name Camdon House etwas, Sarah?«

»Hm. Noch mal.«

Ich wiederholte den Namen und wartete auf eine Antwort. Die Horror-Oma hatte die Stirn gerunzelt. Sie schaute dabei zur Decke und wiederholte den Namen mehrmals. Dabei spielte sie mit ihren Ketten, die zu ihr gehörten wie das Eis zum Nordpol.

»Na?«

»Nun laß mich doch mal in Ruhe, John.«

»Ja, schon gut.«

»Da ist etwas«, sagte sie schließlich und schaute zuerst mich, dann Suko an. »Camdon House liegt nicht weit von London entfernt. Es gehört sogar noch dazu. Aber es ist einsam dort.«

»Ist es bewohnt?« fragte Suko.

»Oh, das kann ich euch nicht sagen, aber es ist kein Problem, es nachzuschauen.«

»Bitte.«

»Dazu müssen wir nach oben. Hättest du vorher gesagt, um was es geht, John, hätte ich schon die entsprechenden Vorbereitungen treffen können.«

»Sorry, aber ich kann nicht an alles denken.«

»Das weiß ich. Komm mit.«

Wir folgten ihr. Lady Sarah schaffte die beiden Treppen. Sie war nicht mehr die Jüngste, und wir hatten ihr geraten, sich einen Treppenlift einbauen zu lassen, doch davon wollte sie nichts wissen.

Unter dem Dach lag das große Archiv. An diesem Tag war es verlassen.

Mit dem Computer konnte die Horror-Oma neuerdings auch umgehen, wie wir wußten, den ließ sie in diesem Fall links liegen. Verschiedene Lichter strahlten die mit Büchern und Videokassetten gefüllten Regale an, und Sarah sprach davon, daß sie noch den neuen Bond sehen müsse, dann deutete sie schräg nach oben.

»Dort steht ein Buch, das du mir mal holen könntest. Das dritte von links in der letzten Reihe.«

Ich konnte es hervorziehen, wenn ich mich reckte. Es war eine alte Schwarte, aber der Titel klang interessant. Die Historie der Herrenhäuser rund um London.

An einem Schreibtisch fand ich Platz. Licht war auch vorhanden, und so schlug ich das Buch auf.

Camdon House fand ich im Inhaltsverzeichnis. Auf der Seite 92 war mehr darüber zu lesen.

»Super«, lobte ich die Horror-Oma. »Wenn wir nicht weiterwissen, bist du die letzte Hoffnung.«

»Ha, die man dumm sterben lassen will.«

»Wie meinst du das?«

»Bisher hast du mir noch nicht gesagt, John, worum es eigentlich geht. Ist das ein Topsekret-Fall?«

»Nein.«

»Es geht um vierfachen Mord«, sagte Suko.

So leicht verschlug es Sarah nicht die Sprache. In diesem Fall wurde sie plötzlich sehr ruhig. »Vierfacher normaler Mord?« erkundigte sie sich.

Suko schüttelte den Kopf, während ich über Camdon House nachschlug. »Nein, das wohl nicht. Oder vielleicht nicht. So genau könnten wir das nicht sagen. Ein dämonischer Einfluß ist durchaus möglich. Dahin gehen auch unsere Recherchen.«

»Was haben die denn mit Camdon House zu tun?«

»Dort wurde der letzte Tote gefunden. Tanner rief uns vor kurzem an und meldete es.«

»Habt ihr einen Verdacht?«

»Es könnte eine weibliche Person gewesen sein.«

Ich hatte mit einem Ohr zugehört. Gerade der letzte Satz paßte zu dem, was ich gelesen hatte. Camdon House, das schon seit einigen hundert Jahren existierte, war ein sogenanntes Geisterhaus. Darin lebte ein 300 Jahre altes Gespenst, einer Frau, die Lady Catherine hieß. Man erzählte sich, daß sie den männlichen Gästen erschien und diese durch Todesküsse einfach umbrachte. Es hatte in der Vergangenheit zahlreiche Tote gegeben, deren untere Gesichtsteile durch die Küsse zerstört worden war.

Davon berichtete ich Suko, der natürlich große Augen bekam. »Zerstörte Gesichter kennen wir doch.«

»Klar. Fällt dir sonst noch was auf?«

»Es ist mir etwas aufgefallen, John. Wie heißt diese Geisterfrau, die in Camdon House spuken soll?«

»Lady Catherine Camdon.«

»Und wie heißt die Begleiterin?«

Ich zwinkerte ihm zu. »Cathy.«

»Bingo. Müssen wir uns abklatschen?«

»Nein, wir sind auch so gut.« Ich klappte das Buch zusammen und ging los, um es wieder in die Lücke im Regal zu schieben. Dagegen hatte Lady Sarah etwas. Nicht gegen das Hineinstellen des Buchs, sie war sauer darüber, daß wir schwiegen.

»Was hast du denn jetzt herausgefunden, John, verflixt noch mal?«

»Möglicherweise den Anfang des roten Fadens.«

»Und das hat mit Camdon House zu tun?«

»Ja.«

»Wieso?«

Ich ging auf sie zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Sarah, du weißt, wie sehr wir dir zugetan sind. Du wirst auch alles erfahren, nur nicht jetzt und heute. Wenn die Sache vorbei ist und wir noch leben, können wir darüber reden.«

»Klar, so kenne ich euch. Erst mich aushorchen, mich benutzen und sich dann aus dem Staub machen.«

Ich war schon zusammen mit Suko an der Treppe. »Wir kommen doch wieder, Sarah.«

»Wann denn? Im nächsten Jahrtausend?«

»Vielleicht noch vorher«, rief, ich zurück und hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

Ihre Wut war nur gespielt, da wußten wir. Auch die Drohung mit der Faust war nicht ernst gemeint.

Suko und ich hatten eine neue Spur. Camdon House, ein altes Herrenhaus, in dem es spukte.

Das paßte zusammen.

Auf dem Weg zum Wagen telefoniert Suko mit Sir James. Die Zeit reichte nur für kurze Erklärungen, aber der Superintendent gab uns die entsprechende Rückendeckung.

Viel hoffnungsfroher machten wir uns auf zum nächsten Ziel…

***

Tanner, der alte Eisenfresser, hatte auf uns gewartet und sah nicht eben glücklich aus, denn auf Grund des dichter gewordenen Verkehrs hatten wir uns um gut zwanzig Minuten verspätet. Das Wetter war trübe geworden. Die Wolken am Himmel sahen aus wie mit Schnee gefüllt.

Unser Freund wartete allein. Seine Mannschaft hatte er schon weggeschickt. Er trat von einem Bein auf das andere und schaute uns nicht eben freundlich entgegen, als wir auf ihn zugingen und dabei Laub mit unseren Füßen vor uns herschaufelten.

Von der Leiche war nichts mehr zu sehen. Man hatte sie bereits abtransportiert, aber wir waren überzeugt, daß sie ungefähr dort gelegen hatte, wo Tanner uns erwartete.

»Die Schnellsten seid ihr nicht.«

»Wir können nicht fliegen«, sagte Suko.

»Ja, ja, der Verkehr.« Tanner hustete in seine Hand. »So, dann wären wir ja wieder zusammen. Eigentlich hätte ich jetzt bei meiner Frau sitzen sollen. Die Zeit ist um, die Schicht vorbei. Ich bin hier so gut wie privat. Ich habe mein Goldstück angerufen«, gab er grinsend zu, »und ihr gesagt, daß ihr die Schuld daran tragt, daß ich den Kuchen nicht esse.«

»Was hat sie gesagt?« fragte ich.

»Euch akzeptiert sie. Ihr habt bei ihr einen Stein im Brett. Wie dem auch sei, hier wurde der Tote gefunden.« Er nahm eine Hand aus der Manteltasche und deutete auf das etwas ungewöhnliche Grabmal, das eher einem Altar glich.

Es bestand aus einer Platte und einer Rückenlehne. Jedenfalls bildete es so etwas wie eine Bank. Es war alt und entsprechend verwittert. Die Inschrift war nicht mehr zu lesen. Der Wind, das Wetter und auch Moos hatten die Rückplatte gezeichnet.

Es war eine sehr ruhige Umgebung. Die Stadt und der Verkehr schienen meilenweit entfernt zu sein.

Irgendwo abgetaucht in diesen grauen Dunst, der auch in London zu sehen war. Hier am Rand breitete er sich aus wie ein Meer. Allerdings beeinträchtigte er die Sicht nicht zu stark. Die Bäume hatten ihr Laub zum größten Teil verloren und ein winterliches Trauerkleid angelegt. Sie standen da als Hüter der Grabsteine, denn wir befanden uns tatsächlich auf einem alten Friedhof, auf dem allerdings niemand mehr begraben wurde. Deshalb glich er einer parkähnlichen Landschaft, bedeckt von weißgrauem Dunst.

Rechts von uns lag Camdon House. Es wurde zwar als Schloß bezeichnet, für mich war es das jedoch nicht. Es glich eher einem Herrenhaus. Wir schauten auf die Breitseite. Wir sahen das feuchte Mauerwerk, das an einigen Stellen bewachsen war, denn Efeuranken kletterten daran hoch. Wir sahen die Fenster und das Dach mit den Gauben und dem breiten First, auf dem sich einige schwarze Vögel niedergelassen hatten, als wären sie hier die wahren Herrscher.

Fenster gab es auch. Vor den Scheiben trieb der Dunst entlang wie außen hängende Gardinen. Vor dem Eingang war Kies gestreut worden. Er schimmerte heller als die übliche Umgebung.

Tanner hatte uns in Ruhe gelassen. Schließlich sprach er uns wieder an. »Wie gesagt, hier wurde der Tote gefunden. Und er sah ebenso aus wie Monkfort.«

»Verätzt?«

»Klar.«

Ich fragte weiter. »Habt ihr schon etwas über ihn herausgefunden?«

»Nur seinen Namen. Alles andere haben die Kollegen übernommen. Ich bin ja hier nur Gast.«

Suko schaute sich noch einmal das Grab an. »Glaubst du, daß diese Grabstätte etwas mit dem Mord zu tun hat?«

»Nein. Es war wohl für den Mörder ein guter Platz, um die Leiche abzulegen. Zumindest passend.«

»Wann starb er?«

»In der Nacht.«

»Zeugen?« fragte Suko.

»Nein.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Der Mann heißt Will Roberts. Er ist so etwas wie ein Hausmeister des Baus hier. Er trägt die Verantwortung für Camdon House.«

Da hatte mir Tanner ein Stichwort gegeben. »Ja«, sagte ich, »Camdon House. Was weißt du darüber?«

Tanner zog ein säuerliches Gesicht. »Was soll ich darüber schon wissen? So gut wie gar nichts. Mir ist bekannt, daß dieser Sitz leersteht, aber nicht unbedingt verlassen ist. Wenn ihr versteht.«

»Nein.«

»Nun ja, man kann den Bau mieten. Für Feste, Feten, Feiern, wie immer ihr wollt. Und in der vergangenen Nacht hat hier eine Fete stattgefunden. Das weiß ich von dem Mann, der hier den Hausmeister spielt und der den Toten gefunden hat. Er heißt übrigens Will Roberts. Er kam am Mittag. Er wollte die Aufräumarbeiten überwachen. Das Wegschaffen der Reste. Das übernahm eine Catering Firma, die auch eine Putzkolonne mitbrachte. Das Haus steht wieder leer und wartet auf die nächste Feier. Viel mehr kann ich euch auch nicht sagen.« Er nickte zuerst Suko und dann mir zu.

»Ich denke, ihr seid jetzt an der Reihe. Was habt ihr herausgefunden?«

»Wir waren bei Monkfort.«

»Das weiß ich, John.«

»Dort trafen wir seine Schwester. Sie arbeitete bei ihm in der kleinen Software-Firma.« Ich berichtete, was wir erfahren hatten, und Tanners Augen weiteten sich. Daß die drei Toten sich alle diese Cathy als Begleiterin ausgesucht hatten, wunderte ihn schon. Zugleich war es auch eine heiße Spur, wie er zugab.

»Wir brauchen sie nur zu finden«, sagte ich locker.

»Okay. Läuft noch keine Fahndung?«

»Nein. Wir kennen nur ihren Vornamen. Es gibt keine Adresse. Es gibt nur eine Handy-Nummer. Dort hat sich niemand gemeldet. Sie ist und bleibt verschwunden.«

Tanner nickte vor sich hin. »Ja, das hätte ich an ihrer Stelle auch getan. Aber wie ich euch kenne, ist das nicht alles, wag ihr herausgefunden habt.«

»Du kennst uns gut«, gab ich grinsend zu. »Das Haus hier ist noch ein Problem. Oder eine Spur. Ganz wie du willst.«

»Wieso?«

»Dort soll es spuken.«

»Das haben manchen Häuser so an sich«, brummelte Tanner.

»Klar. Es geht hier eine tödliche Frau herum. Der Geist der Lady Catherine. Eine Ahnfrau, die, aus welchen Gründen auch immer, keine Ruhe finden kann.«

Tanner stutzte. »Hast du Lady Catherine gesagt?«

»Habe ich.«

»Und diese Walkerin hieß Cathy?«

»Dein Gedächtnis ist top.«

»Hör auf, John. Das ist was für euch. Eine killende Ahnfrau: Da werde ich mich zurückziehen. Aber zuvor schaue ich mich noch in Camdon House um. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Bist du noch nicht dort gewesen?«

»Nein, bin ich nicht. Ich habe nur mit Roberts geredet, und er hat mir etwas überlassen.« Tanner griff in die Tasche und holte einen Schlüssel hervor. »Damit können wir es schaffen«, erklärte er.

»Ich habe Roberts versprochen, ihm den Schlüssel wieder zurückzugeben, wenn ich mich umgeschaut habe.«

»Wo wohnt er denn?« fragte Suko.

»Nicht weit von hier. In einem kleinen Haus westlich hinter den Feldern. Da will er auch wieder hin.«

»Dann ist er noch hier?«

»Ja. Was mich wundert, denn er wollte gegen sechzehn Uhr verschwinden. Ich wußte ja nicht, wann ihr kommt. Deshalb habe ich mir einen Schlüssel geben lassen. Das ist jetzt alles geklärt. Wir können hinein, ob er nun da ist oder nicht.«

»Wie heißt noch das Sprichwort?« fragte Suko. »Wenn man vom Teufel spricht, ist er nicht weit.«

Der Teufel war in diesem Fall der Hausmeister, der das Gebäude verließ. Auf der breiten Treppe sah er recht klein aus, ebenfalls im Vergleich zur Höhe des Portals.

»Dann können wir ja noch ein paar Worte mit ihm reden«, sagte Suko. »Der wird uns sicherlich mehr über den Bau erzählen können.«

Dieser Meinung schloß ich mich an. Auf dem kleinen Friedhof hatten wir nichts mehr verloren. Wir gingen auf die Breitseite des Herrenhauses zu und sahen einen schon älteren Mann, der uns ebenfalls entdeckt hatte und stehengeblieben war.

Will Roberts trug einen Hut, eine wetterfeste Jacke und eine schwarze Hose. Sein Gesicht zeigte einen leidenden Ausdruck. Wie bei einem Menschen, der von einer Beerdigung gekommen war.

Tanner stellte uns als Kollegen vor, und Roberts nickte zur Begrüßung. Dann sagte er: »Ich habe alles erledigt.«

»Was heißt das?« fragte Tanner.

Der Hausmeister schob sich eine Zigarette zwischen die schmalen Lippen. »Ganz einfach. Meine Aufgabe ist es zu prüfen, ob die Dinge wieder in Ordnung sind. Wenn nicht, hagelt es eine Beschwerde. Aber hier haben die Leute gut gearbeitet. Alle Spuren der nächtlichen Feier sind verschwunden.«

»Wer gab denn die Fete?« wollte Suko wissen.

Roberts winkte ab. »Irgend eine Firma, die ich nicht kenne. War ziemlich vornehm. Die Gäste kamen nur in Begleitung ihrer Damen - oder was man so Damen nennt.« Er grinste.

»Und einer der Gäste war der Tote?« fragte Suko.

Will Roberts nickte.

»Wissen Sie mehr über ihn?«

»Nein, nichts.«

»Aber Sie können sich an seine Begleiterin erinnern?«

Will Roberts lachte. Dann griente er. »Was heißt erinnern?« fragte er. »Es waren verdammt viele gut aussehende Frauen da. Da wünscht man sich, einige Jahre jünger zu sein. Wenn ich mich recht erinnere, war die Begleiterin des Mannes blond. Mehr kann ich auch nicht sagen. Ich war ja nicht direkt dabei. Ich bin mehr der Mann hinter den Kulissen, und achte darauf, daß alles heil bleibt.«

Ich stellte eine direkte Frage. »Spukt es in Camdon House?«

Roberts starrte mich an. Kurz nur. Dann gab er mir eine direkte Antwort. »Ja, es spukt.«

»Das wissen Sie?«

Jetzt war seine Antwort nicht mehr so direkt. »Irgendwie schon. Es ist auch darüber geschrieben worden.«

»Aber Sie selbst haben den Spuk noch nie gesehen?«

Die Frage brachte ihn in Verlegenheit. Er schaute zu Boden und scharrte mit dem rechten Fuß hin und her. »Das kann ich nicht so genau sagen. Ich meine, sie gesehen zu haben. Sie irrte durch die Gänge. Man kann sie auch spüren.«

»Wie das?«

»Es wird plötzlich kalt. Als würde man Ihnen kalten Nebel gegen das Gesicht drücken.«

»Und das ist Ihnen passiert?«

»Ja. Einmal. Aber nicht so direkt. Ich… ich… bin dann geflohen. In der Nacht, wenn keine Veranstaltung stattfindet, bin ich ja nie hier. Da suche ich das Weite, denn ich bin nicht lebensmüde. Heute auch. Ich gehe jetzt nach Hause und komme, wenn überhaupt, erst morgen zurück.«

»Können Sie machen«, sagte ich. »Wissen Sie denn noch mehr über den Fluch oder den Spuk?«

»Die Gestalt heißt Lady Catherine. Ich weiß nicht, weshalb sie keine Ruhe fand, aber sie ist da. Sie ist die wahre Besitzerin von Camdon House. Sie herrschte hier, und dieser Tote im Park -«, Roberts hob die Schultern, »- für mich hat auch der Geist der Lady Catherine Camdon damit zu tun. Da gibt es keine andere Möglichkeit. Die meisten Menschen, die hier feiern, hören solche Geschichten gern. Sie geben ihnen den Kick. Nur glauben wollen sie nicht daran, aber das ist eine andere Sache. Ich jedenfalls habe so meine Befürchtungen.«

Ich wollte noch etwas wissen. »Gibt es im Haus einen besonderen Raum, in dem sie sich aufhält?«

»Nein, Ihr gehört alles. Sie herrscht. Ich weigere mich nicht, es Ihnen zu sagen, auch wenn Sie mich auslachen. Aber in der Nacht kriegt mich keiner mehr in das Haus. Vor allen Dingen nicht allein.«

Er nickte zum Abschluß. »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Alles andere müssen Sie selbst herausfinden, falls Sie sich trauen. Sie ist auch jemand, die es mit Leuten aufnimmt, die in der Überzahl sind. Denke ich mir zumindest.« Er tippte gegen seine Hutkrempe und zog sich zurück.

Wir schauten ihm nach, und Tanner fragte: »Wissen wir jetzt mehr über das Haus?«

»Kaum.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Wolltest du nicht schon immer mal ein Spukhaus kennenlernen?«

»Nun ja, wenn du mich direkt fragst, John, große Lust habe ich nie verspürt. Aber heute ist das anders. Da werde ich schon mitmischen. Ich bin schließlich derjenige, der diese verdammten Morde mit aufklären soll.«

»Okay, Tanner, dann machen wir uns mal auf die Suche nach der schönen Lady Catherine.«

»Ach? Ist sie schön?«

»Keine Ahnung. Auf dem Bild sah sie nicht schlecht aus. Eine junge Lady, die auf Männer wohl einen großen Eindruck gemacht hat, denn sie wurde oft gebucht.«

Wir schlenderten durch die Stille des Parks. Einmal sahen wir noch den Hausmeister. Er hatte sich auf sein Rad geklemmt und radelte durch den Dunst wie ein Phantom.

Das Haus rückte näher. Es war ein wuchtiger Bau, dessen Fassade dort bräunlichgelb schimmerte, wo kein Efeu in die Höhe rankte. An manchen Stellen mußten die Ranken geschnitten werden, da hatten sie sich bereits vor die Fenster gedrückt. Allerdings in den oberen Etagen. Auf dem Kies vor dem Haus standen sicherlich sonst die Autos der Gäste. In diesem Fall war alles leer. Unseren Rover hatten wir weiter hinten abgestellt.

Es gab in diesem Haus keine Tür, sondern ein Portal. Sehr breit, auch hoch.

Die Treppe zum Eingang hin war gefegt worden. Es klebte kaum Laub auf den feuchten Stufen. Wir gingen sie langsam hoch.

Ich hatte beim Näherkommen die Fenster nicht aus den Augen gelassen, aber hinter den Scheiben keine Bewegung gesehen. Das Haus war verlassen. Und es war abgeschlossen.

Kein Problem für Tanner. Er holte den Schlüssel aus seiner Tasche und grinste vor sich hin. »Mag das Haus auch noch so alt sein, das Schloß ist neu.«

Es war eines dieser Zylinderschlösser, in dessen Öffnung der flache Schlüssel hineinglitt. Tanner mußte ihn zweimal drehen, dann konnte er die Tür aufdrücken.

Es ging recht leicht. Zu dritt betraten wir die große und dunkle Halle. Sofort war zu spüren, daß Camdon House nicht verlassen war. Zwar im Moment menschenleer, aber es waren hier Feste gefeiert worden. Der Geruch hing in der Luft. Er verteilte sich selbst in den hohen Räumen nicht.

Die Einrichtung in der großen Halle war zweckmäßig. Abgedeckte runde Stehtische für den kleinen Empfang. Sideboards, auf denen Gläser abgestellt werden konnten, große Teppiche, wenige Sitzgelegenheiten. Sie bestanden aus Stapelstühlen.

Nichts Auffälliges und auch nichts, was man sich als Einrichtung zu einem alten Schloß vorstellte.

Hier interessierte nur die Umgebung.

Hinweisschilder zu den verschiedenen Sälen sahen wir auch. Eine breite Treppe führte nach oben.

In der Mitte lag ein Teppich, der den größten Teil der Stufen bedeckte.

Vor der Treppe blieben wir stehen. Die Tür war wieder zugefallen. Allmählich zog sich auch das Tageslicht zurück. Das war ebenfalls hier in der Halle zu merken. Die Schatten hatten die Helligkeit vertrieben.

Ich sah unter der Decke den Kronleuchter und auch die Lampen an den Wänden. Da sich ein Lichtschalter in der Nähe befand, drückte ich ihn.

Unter der Decke erhellte sich der Kronleuchter. Es breitete sich ein heller Strahlenkranz aus, der die Schatten selbst aus den Winkeln der Halle vertrieb.

Tanner kam auf mich zu. »Sieht ja alles ganz normal aus. Ein Haus, das nicht leersteht, sondern gemietet werden kann. Kein Geisterschloß, keine Spukgestalten, keine Frau ohne Kopf und keine jammernden Seelen. Hier schöpft niemand Verdacht.«

»Dennoch hat es vier Tote gegeben«, sagte ich.

»Du glaubst noch immer an einen Zusammenhang, John?«

»Wir haben bisher nur die Halle besichtigt.«

»Klar.«

Suko kam zu uns. »Sollen wir zusammenbleiben oder alles getrennt durchsuchen?«

»Getrennt geht schneller«, schlug Tanner vor. »Ich möchte heute noch nach Hause.«

Ich hatte mich schon entschieden und wies auf die Treppe. »Dann sehe ich mich mal oben um.«

Suko und Tanner waren einverstanden. Sie sprachen auch noch von einem Keller oder Gewölbe, das es bestimmt gab, dann zogen sie sich zurück, um eine Tür aufzustoßen, hinter der ein zweiter Saals lag. Ich erhaschte noch einen Blick hinein.

Es war nicht viel zu sehen. Ich sah den Anfang eines langen Tischs, der durch Stühle von zwei Seiten eingerahmt wurde.

Als ich die Treppe hinaufgestiegen war, stand ich am Beginn eines Flurs, der die gesamte Breitseite des Hauses durchzog. Auch hier schaltete ich das Licht ein.

Von der Decke her fiel der Schein auf die geputzten Bohlen, die wie dunkelroter Lack glänzten.

Camdon House war top in Ordnung gehalten worden. Das mußte auch so sein, denn wer feierte schon gern in einem verfallenen Bau, von einigen Freaks einmal abgesehen. Auch als Geisterjäger besitzt man die Neugierde eines Polizisten. Und so probierte ich, ob die Türen an den Seiten offen oder verschlossen waren.

Sie waren abgeschlossen. Klar, es gab einen Hausmeister. Und Will Roberts hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würde er seinen Job schleifen lassen.

Ich stand noch am Anfang des Gangs. Er war leer. Es herrschte tiefe Stille.

Ich sah helle Wände, die im Laufe der Jahre leicht angegraut waren. An beiden Seiten hingen Gemälde. Eine Ahnengalerie, wie man sie aus Schlössern kennt.

Porträts der Menschen, die Geschichte mitgeschrieben hatten. Ich sah mir die ersten beiden Bilder an. Die Gesichter der beiden Männer wirkten streng und finster. Es mußten wohl Herrscher gewesen sein. Sie hatten auch dementsprechende Posen eingenommen, denn sie stützten sich jeweils auf ihren Waffen ab.

Diese Camdons hatten vor mehr als dreihundert Jahren gelebt und wahrscheinlich zum Stadtadel gehört, der sich um den Hof herum versammelt hatte. Das Schloß der Windsors lag ja nicht zu weit entfernt. Schon damals hatten die Menschen immer gewußt, wo es für sie am meisten zu holen gab.

Ich ging langsam weiter. Von Tanner und Suko war nichts mehr zu hören. So konnte ich mich ganz auf meine Umgebung konzentrieren.

Wären nicht die vier Toten gewesen, so hätte ich mich wirklich gefragt, was ich hier eigentlich suchte. Aber es hatte die Leichen gegeben, und es gab auch diese geheimnisvolle Cathy. Und es hatte eine Lady Catherine Camdon gegeben. Eine Frau, die dieses Haus auch als Tote beherrschen sollte.

Das nächste Bild sah ich auf der rechten Seite. Auch zwischen zwei Türen.

Bevor ich vor dem Bild stehenblieb, probierte ich noch, die daneben liegende Tür zu öffnen. Wieder ohne Erfolg, denn sie war ebenfalls verschlossen.

Zwei Schritte weiter, und ich stand vor dem Bild.

Es zeigte eine Frau!

Sie war von Kopf bis Fuß gemalt worden. Vor ihr stand ein Sessel, auf dessen Lehne sie ihre Hände über kreuz gelegt hatte. Sie trug ein beiges Kleid, das in der unteren Hälfte durch einen Reif zu einer Glocke geformt wurde. Ein tiefer Ausschnitt ließ den Ansatz ihrer Brüste erkennen, und mein Blick wanderte höher, bis er das Gesicht der Frau erreichte.

Da erwischte mich der unsichtbare Schlag.

Ich kannte das Gesicht.

Ich hatte es vor kurzem auf einem Foto gesehen.

Das Bild zeigte die bewußte Cathy!

***

War sie es wirklich?

Ich wollte es nicht glauben, denn Cathy hatte zu dieser Zeit noch nicht gelebt. Es war eine andere Camdon, und sie hieß mit Vornamen Catherine.

Lady Catherine, die Verfluchte. Die Frau, die keine Ruhe fand. Die noch als Geist umherirrte und eine Verbindung zu ihrer Nachfolgerin aufgebaut haben mußte.

Die Ähnlichkeit war wirklich frappierend. Beide - Cathy und Lady Catherine - hätten Zwillinge sein können. Das gleiche Gesicht, die gleichen blonden Haare. Das Kinn, die Augen, die Nase, alles war so perfekt, und ich konnte darüber nur den Kopf schütteln.

Ich dachte mir das Kleid weg und stellte mir die Frau auf dem Bild im modernen Kostüm vor.

Ja, das mußte sie sein!

Ich hatte einen Stein des Mosaiks gefunden, aber es wuchs noch nichts zusammen.

Ich konzentrierte mich stark auf das Gesicht. Ob es ein Lächeln zeigte, war für mich nicht herauszufinden. Wenn, dann ein feines und der Mona Lisa ähnlich.

Aber auch irgendwie lauernd und wissend, als wollte sie damit ausdrücken, daß sie nicht völlig von dieser Welt verschwunden war und irgendwann zurückkehrte.

Mit geheimnisvollen und rätselhaften Gemälden war ich schon öfter konfrontiert worden. Ich hatte Bilder erlebt, die plötzlich lebten. Auf denen sich die Gestalten bewegten und sogar ihre Leinwand verlassen hatten.

Auch hier kam ich mir vor, als sollte oder könnte so etwas tatsächlich geschehen, aber es passierte nichts. Für mich blieb alles beim alten. Das hier war ein normales Bild. Eine in Öl gemalte Frau, die Lady Catherine Camdon hieß.

Ich faßte die Leinwand an. Strich behutsam mit den Fingerkuppen darüber hinweg und ertastete dabei nichts Unnormales. Trotzdem passierte etwas.

Ein kalter Hauch wehte mir entgegen. Es war wie ein Stoß. Eine plötzliche Bö. Sie fuhr gegen mein Gesicht und nahm mir für einen Moment den Atem.

Im nächsten Moment war der Hauch verschwunden. Einfach verweht innerhalb des langen Flurs.

Ich schaute nach rechts und nach links. Wobei ich davon ausging, daß ich mir den Hauch nicht eingebildet hatte. Ich war von ihm erwischt worden, daran gab es nichts zu rütteln.

Der Gang war leer.

Kein Nebel. Keine feinstoffliche Gestalt. Kein Gespenst. Eben das übliche.

Das Licht brannte auch noch und fiel an bestimmten Stellen auf den Boden.

Aber sie war hier gewesen. Oder das, was von ihr übriggeblieben war. Jemand wollte nicht, daß ich hier stand. Das Frösteln auf meinem Rücken hatte sich gelegt. Ich warf noch einen letzten Blick auf das Bild und setzte meinen Weg in dem Bewußtsein fort, daß ich an diesen Ort wieder zurückkehren würde.

Diesmal war ich noch mehr auf der Hut. Ich passierte eine Tür, die ebenfalls verschlossen war. Meine Schritte dämpfte ich und blieb erst stehen, als ich das nächst Bild erreicht hatte.

Diesmal war es eine Szene.

Ein Mann lag auf dem Boden unter einem Baum. Er war fast entkleidet. Auf seinen Körper hatte sich eine Frau gelegt und ihre Lippen auf den Mund des Mannes gepreßt.

Es sah nach einem harten und wilden Kuß aus. Auch die Frau trug nicht mehr die Kleidung, die man von einer Lady gewohnt war. Das Oberteil war herabgerutscht, die Brüste lagen frei, und der Rock war in die Höhe geschoben.

Ich sah sie im Profil. Schaute genauer hin und erkannte, daß es sich bei der Frau um Lady Catherine handelte. Sie war es, die den Mann küßte. Erst jetzt fiel mir dessen Haltung auf. Er lag wie steif auf dem Boden und erinnerte mich beinahe an einen Toten. Als hätte ihm dieser Kuß das Leben gekostet.

Ich ging noch näher heran. Erst jetzt fiel mir auf, daß sein Gesicht zusammengedrückt war. An der rechten Seite rann eine Flüssigkeit aus der Wange hervor. Nur sehr schwach gemalt, deshalb hatte ich auch so nahe herangehen müssen, um es zu erkennen.

Der Todeskuß der Lady Catherine!

Jetzt fiel es mir wieder ein, was ich in Sarahs Buch gelesen hatte. Ja, so hatte diese Frau ihre Liebhaber umgebracht. Und diese verdammte Mordmethode hatte sich tatsächlich bis in unsere Zeit gehalten. Das war erschreckend.

Sie küßte einen Toten…

Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Die Frau sah aus, als wäre sie mit ihrer Beschäftigung bereits am Ende angelangt. Ich konnte mir vorstellen, daß sie sich im nächsten Augenblick erheben und einfach davonlaufen würde.

Aber dieses Bild lebte nicht. Es war ebenso normal wie die anderen. Es war eben nur ein Hinweis auf diese Person.

Gab es noch ein Zeichen?

Mit langsamen Schritten ging ich weiter. Bilder sah ich zunächst keine mehr. Erst fast am Ende des Gangs hing wieder eins an der Wand. Diesmal stand ich vor einem Mann, dessen Bart auffiel, weil er so prächtig gewachsen war. Dieses Werk stammte aus dem letzten Jahrhundert. Der Mann trug eine Uniform. Er war mit einem Gewehr bewaffnet. Die Waffe war bestückt mit einem Bajonett.

Der Name interessierte mich nicht. Jedenfalls sah ich wieder einen Camdon vor mir.

Ich ging wieder zurück. Das vorletzte Gemälde hatte mich nicht losgelassen. Es war wirklich etwas Besonderes. Dieses Motiv war der Nachwelt nicht grundlos überlassen worden. Der Künstler hatte zeigen wollen, wer diese Lady Catherine tatsächlich war. Möglicherweise hatte sie sogar ein Doppelleben geführt. Alles war möglich, denn die Menschen hatten sich weder gebessert noch verschlechtert. Im Prinzip waren sie immer gleich geblieben. Nur die Umwelt hatte sich verändert und bei den Menschen zur Anpassung gedrängt.

Auch jetzt hatte das Motiv seine Faszination für mich behalten. Es war so realistisch gemalt worden.

So lebensecht. Beim zweiten Hinschauen fiel mir auch auf, daß dieser unter Catherine liegende Mann tatsächlich tot war. Durch sie getötet. Durch ihren verdammten Todeskuß.

Mir war nicht bekannt, in welchem Jahr das Bild geschaffen worden war, aber ich dachte natürlich an eine gewisse Cathy, die von vier Männern gebucht worden war, um sie als Walkerin zu begleiten.

Damals hatte es schon Tote gegeben, und heute ebenfalls. Ich begann zu spekulieren. Ich suchte die Verbindung zu den beiden Gestalten und dachte dabei auch an mein Schicksal. Ich war einmal Hector de Valois gewesen, auch Richard Löwenherz, und ich hatte zudem in sehr alter Zeit gelebt, aber dieses Leben lag zu lange zurück. Jedenfalls war ich wiedergeboren worden und existierte nun als Geisterjäger John Sinclair und als Sohn des Lichts, denn ich war zugleich Träger des Kreuzes, das ein gewisser Hesekiel in weiser Voraussicht geschaffen hatte.

Das Privileg der Wiedergeburt stand also nicht nur mir zu, sondern auch anderen Menschen, Catherine Camdon eingeschlossen.

Wieder erwischte mich der kalte Hauch.

Diesmal allerdings von vorn, so daß ich einen Schritt zurücktrat. Ich war überrascht, denn ich hatte das Gefühl, daß dieser Hauch direkt aus dem Bild geströmt war.

Mein Gesicht war für einen Moment vereist worden. Ich hatte auch etwas gehört. Vielleicht eine Stimme, ein geheimnisvolles Flüstern, ein Zischeln, bösartig, nur für einen Moment, vielleicht auch als Warnung gedacht.

Dann war es verschwunden!

Ich drehte mich auf der Stelle. Im Gang hatte sich nichts verändert. Alles war gleich geblieben. Ich sah die Türen, die Schatten oder Umrisse der Bilder, aber es zeigte sich keine feinstoffliche Gestalt oder Gespenst.

Der zweite Angriff war stärker gewesen. Das ließ darauf schließen, daß sich jemand in der Nähe befand. Unsichtbar. Etwas, das ich noch nicht begreifen konnte, aber ich besaß eine »Waffe«, die mir möglicherweise weiterhalf.

Mit sehr gezielten Bewegungen holte ich das Kreuz hervor. Die Kette streifte ich über den Kopf und legte den silbernen Talisman auf meine linke Hand.

Das Kreuz erwärmte sich nicht.

Enttäuscht war ich trotzdem nicht. Manchmal verhielt es sich wie eine Wünschelrute. Da mußte ich wirklich losgehen und bestimmte Stellen absuchen.

Das Bild lag am nächsten.

Mit den Fingern hatte ich es bereits berührt, aber nicht mit dem Kreuz. Das holte ich jetzt nach. Sehr behutsam strich ich mit dem Kreuz über das Gemälde hinweg. Diagonal von unten nach oben, und ich wartete dabei auf eine Reaktion.

Pech gehabt.

Oft genug hatte mir das Glück zur Seite gestanden. Da war dann das Kreuz zu einem Indikator geworden. In diesem Fall nichts. Beirren ließ ich mich trotzdem nicht, denn den Hauch hatte ich mir auf keinen Fall eingebildet.

Etwas war hier!

Etwas beobachtete mich. Aber ich sah diese geheimnisvolle Gestalt nicht. Sie hatte keinen Geruch, sie besaß keinen normalen Körper, und trotzdem war sie vorhanden.

Von Tanner und Suko war nichts zu hören. Ich rechnete damit, daß sie die Kellerräume durchsuchten, aber ich blieb hier oben.

Es gab keine Veränderung in meiner Umgebung, auch das Kreuz reagierte nicht, als ich wieder meine Schritte zum Ende des Gangs hinlenkte.

Dann passierte doch etwas.

Das Licht hatte bisher ruhig gebrannt, wie man es eben erwartet. Plötzlich begann es zu flackern. Es ging an und aus. Es zuckte. Dunkelheit und Helligkeit lösten es ab.

Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, zu einem Schalter zu laufen, um dort etwas zu probieren. Auf das Licht hatte ich ebensowenig Einfluß wie mein Kreuz.

Das Flackern blieb und erhielt eine Hektik, die nervös machen konnte. Bis zu dem Punkt, wo das Licht plötzlich zusammensackte. Der große Sack schien über den Gang gestülpt worden zu sein, denn schlagartig war es dunkel geworden…

***

So ähnlich hatte ich mir den Fortlauf der Dinge vorgestellt, ihn mir jedoch nicht gewünscht.

In den ersten Sekunden nahm ich die Dunkelheit als absolut auf. Der Übergang war einfach zu schnell erfolgt, aber nach einer Weile konnte ich wieder etwas erkennen.

Es war nicht völlig dunkel. Von der Treppe her drang noch etwas Helligkeit nach oben, allerdings kein künstliches Licht, sondern das, was noch durch die Fenster der Halle sickerte und seinen Weg auch nach oben gefunden hatte.

Es gab für mich nur schwache Umrisse zu sehen. Der Beginn der Treppe war mehr zu raten. In meiner Umgebung blieb alles dunkel. Ich ging vor bis zur Treppe und rief die Namen meiner beiden Freunde.

Suko und Tanner gaben keine Antwort.

Noch einmal versuchte ich es, und wieder verhallte meine Stimme ungehört.

Normal war das nicht. Ich begann mir Sorgen wegen meiner Freunde zumachen, aber ich wurde auch abgelenkt, denn über den Boden hinweg und nicht weit von mir entfernt huschten Schatten.

Helle Schatten, die sich in die Dunkelheit hineingefressen hatten.

Sehr rasch drehte ich mich um. Jetzt schaute ich wieder in den Gang hinein und konnte den Weg der hellen Schatten verfolgen, die über den Boden huschten und sich dabei intervallweise von mir entfernten, um zu einem Ziel zu gelangen, das sich am anderen Ende des Gangs befand. Denn genau dort sammelten sie sich. Sie bildeten so etwas wie eine Gestalt, nachdem sie in die Höhe gekrochen waren.

Ein zittriges, feinstoffliches Wesen. Ein Gespenst, wie es schon so oft von den Menschen beschrieben worden war, ob sie es nun gesehen hatten oder nicht.

Ein zweiter Leib. Ektoplasma. Ein Astralkörper, der vorhanden war, sich jedoch nicht anfassen ließ.

Wie zwei Westernhelden vor dem Duell standen wir uns gegenüber. Jeder wartete darauf, daß der andere etwas tat, und jetzt merkte ich auch die Erwärmung des Kreuzes.

Für mich gab es keinen Zweifel mehr. Lady Catherine Camdons Geist war erschienen. Oder sollte ich von Cathy sprechen?

Noch war alles unklar. Nur eines stand fest. Ich bildete mir die helle Gestalt nicht ein.

Recht gut hob sie sich vom dunklen Hintergrund ab. Trotzdem sah ich kein Gesicht mit irgendwelchen prägnanten Merkmalen, denn dort floß alles ineinander.

Die Erscheinung war nicht grundlos hier. Sie wollte etwas. Es konnte sein, daß sie sich gestört fühlte. Und vom anderen Ende des Gangs hörte ich einen schrillen Schrei.

Es war mehr ein Wehlaut, aber auch ein Ausdruck der Wut, ein bösartiges Fauchen, und einen Moment später huschte die Gestalt los.

Es ging so schnell, daß ich nicht einmal zur Seite weichen konnte. Sie war da. Der Gang schien für sie keine Maße zu besitzen. Wie ein schnell geschleudertes Tuch wischte sie mir entgegen. Ein Körper, der trotzdem körperlos war, und dann peitschte sie gegen mich.

Nein, es sah nur so aus.

Plötzlich wischte das Wesen vor mir hoch. Es mußte gegen die Decke prallen, aber es glitt einfach hindurch. Ich sah, daß mein Kreuz aufblitzte, dann erhielt ich einen Schlag aus dem Unsichtbaren und wurde von einer gewaltigen Kraft herumgerissen, die mich gegen die Wand schleuderte. Ich prallte von ihr ab und fiel der Länge nach zu Boden, auf dem ich mich sofort drehte und nach vorn zur Treppe hin schaute.

Da war nichts mehr.

Es gab nur die Dunkelheit. Keine feinstoffliche Gestalt. Auch kein Licht. Es war so wie früher, und auch mir war nichts passiert. Ich mußte einfach davon ausgehen, daß es mir gelungen war, den ersten Angriff aus dem Geisterreich zu parieren.

Das gab Hoffnung für die Zukunft. Nicht eben schnell stand ich wieder auf. Noch in der Bewegung erlebte ich die Rückkehr des Lichts. Die Leuchten unter der Deckèflackerten. Wieder wechselte sich Hell und Dunkel ab, aber diesmal blieb das Licht der Sieger.

»Wer sagt's denn«, sagte ich leise. »Die Lady scheint doch nicht so super zu sein.«

Ich hatte wieder zu mir selbst gefunden, aber es stand auch fest, daß die Auseinandersetzung zwischen mir und der feinstofflichen Gestalt weitergehen würde.

Okay, ich hatte ein Gespenst gesehen. Aber war dieses Gespenst auch zugleich eine vierfache Mörderin?

Das zu bejahen fiel mir schwer, denn die Männer waren nicht mit einem Geist ausgegangen. So gesehen mußte der Fall komplizierter liegen, als es bisher den Anschein gehabt hatte. Für mich stand jetzt nur fest, daß es eine Verbindung zwischen dem Geist und den Leichen der vier Männer gab.

Ein Laut ließ mich zusammenschrecken. Die Tür neben dem Bild bewegte sich. Nicht lautlos, sehr langsam. Sie wurde nach innen gezogen. Dahinter mußte jemand stehen, der sie bewegte. Das verdammte Knarren der Angeln hörte nicht auf.

Ich war bis in die Mitte des Gangs zurückgetreten und hatte die Tür so besser im Blick.

Ja, sie öffnete sich weiter. Das Knarren sorgte bei mir für eine Gänsehaut. Jemand mußte sich in dem dunklen Raum dahinter aufhalten.

Ein Fenster zeichnete sich grau in der Wand ab. Es war ein Ausschnitt, nicht mehr, denn die letzte Helligkeit des Tages versickerte sehr bald auf dem Boden. Es gab Möbel. Es gab Umrisse, Schatten, und es gab einen dunklen Boden, aber keine Person, die die Tür aufzog. Sie hielt sich vor meinen Augen versteckt.

War es der Geist?

In derartigen Momenten huscht einem alles durch den Kopf. Jedenfalls sollte ich in das Zimmer hineingelockt werden.

Die Tür stand jetzt ganz offen. Das war wie eine Einladung für mich. Mein Blick in den Raum war jetzt besser, ich sah auch das zweite Fenster, doch das brachte mir nichts, solange ich nicht die Person entdeckte, von der die Tür geöffnet worden war.

Zwischen den beiden Fenstern malte sich ein Kamin ab. Es brannte kein Feuer darin, aber er war mal in Betrieb gewesen, denn mir wehte der Geruch kalter Asche entgegen Noch hätte ich Camdon House verlassen können. Dann wäre ich mir als Feigling vorgekommen, und deshalb nahm ich die Einladung an und ging sehr langsam durch die offene Tür.

Es gab keine Bewegung im Raum. Er schien verlassen zu sein und ich erreichte nach dem dritten Schritt einen Stuhl mit hoher Lehne.

Hinter mir bewegte sich die Tür. Am Luftzug zu merken. Ich drehte mich herum, dann hörte ich den Knall fast wie einen Pistolenschuß, und im nächsten Moment fiel die Tür zu.

Sekunden verstrichen, in denen nichts passierte.

Es blieb nicht dabei.

Diesmal war das Licht nicht von einem mehrmaligen Blitzen begleitet. Es war plötzlich da, und es überraschte mich wie auch das Lachen der Frau, das mich von der Seite her traf.

Ich drehte den Kopf - und schaute in das Gesicht der wahrscheinlich vierfachen Mörderin…

***

Es war Cathy und nicht Catherine. Sie saß auf einem geschnitzten und gedrechselten hochlehnigen Stuhl direkt im Licht. Sie hielt die Beine lässig übereinandergeschlagen und ein spöttisches, aber auch lauerndes Lächeln spielte um ihre Lippen.

Vom Bild her kannte ich sie. Und sie sah so aus, wie ich sie auch gesehen hatte.

Der dunkle Hosenanzug mit dem spitzen Ausschnitt, das blonde Haar, das fein geschnittene Gesicht, das kleine Kinn, die hellen Augen, die weichen Linien der Brauen - das war die Freu, die von so vielen Männern gebucht worden war, was sie das Leben gekostet hatte.

Ich fragte mit leiser Stimme: »Cathy…?«

»Ja.«

»Und wie weiter?«

»Lassen wir es dabei.«

»Okay. Ich bin John.«

Sie nickte, als hätte sie meinen Namen nicht zum ersten Mal gehört.

»Du hast mich gesucht, wie?«

»Das kann ich nicht abstreiten.«

Ihre Arme hatten bisher auf den Sessellehnen gelegen. Jetzt hob sie die Hände an und breitete die Arme aus. »Was wolltest du von mir? Mich buchen?«

Eine Fangfrage, denn daran glaubte sie selbst nicht. Ich log sie auch nicht an, sondern sprach davon, daß ich auf der Suche nach einer vierfachen Mörderin war.

»Oh, das ist etwas Besonderes. Dann kann ich dich als einen Polizisten ansehen.«

»Kannst du.«

»Du gehst davon aus, daß ich die Menschen umgebracht habe. Die Männer, denn ich nehme an, daß es Männer waren.«

»Waren sie.«

»Traust du es mir zu?« Sie setzte sich aufrechter hin. »Traust du mir zu, daß ich vier Morde begangen habe? Warum hätte ich das tun sollen?«

»Das würde ich gern von dir wissen.«

»Du hältst mich also für die Täterin?«

»In der Tat.«

»Was ist, wenn ich dir sage, daß ich es gewesen bin und es trotzdem nicht war?«

»Dann hätte ich einen Erklärungs-Notstand, den ich mit logischem Denken nicht ausfüllen kann.«

»Das macht mich fast glücklich.«

»Mich weniger.«

»Kann ich mir denken«, gab sie zu und legte den Kopf schief, um mich von der Seite her anzuschauen. »Irgendwo muß ich dir ein Kompliment machen, John. Du hast den Weg gefunden, aber vielleicht war es auch eine Fügung des Schicksals. Ja, so muß es einfach gewesen sein.«

»Sorry, aber das verstehe ich nicht.«

»Wirst du gleich, keine Sorge. Ich freue mich, daß du hier bist. Du hast mich ja nicht gemietet. Einer wollte mich sogar heiraten.« Sie lachte. »Es war der letzte, verstehst du?«

»Nein.«

»Hier vor dem Haus. Oder nicht weit entfernt. Auf dem Friedhof. Er hieß Bernie Slade. Er war nicht schwul wie die anderen, die mich aus bestimmten Gründen gemietet haben. Und es war wirklich ein Zufall, daß die letzte Tat hier passierte. Hier im Camdon House. Hier bei mir. In meiner Umgebung. Damit hätte ich nicht rechnen können, aber ich bin auch nicht böse darum.«

»Dann hast du sie also getötet?«

Nach diesem Satz verhärtete sich ihr Gesicht. Auch der Blick wurde ein anderer. »Es kann sein, daß ich es gewesen bin. Aber manchmal sind die Menschen nicht das, als was man sie sieht. Das solltest du nicht vergessen.«

»Dann kann ich davon ausgehen, daß du nicht nur Cathy bist, sondern auch Lady Catherine Camdon?«

Cathy sagte nichts. Sie schaute mich an. Sie lächelte. Sie verdrehte dabei die Augen und flüsterte schließlich: »Ist das nicht eine faszinierende Vorstellung?« Ihre Stimme wurde lauter. »Wahnsinn, einfach Wahnsinn, so etwas zu sein.«

»Ja oder nein?«

»Was möchtest du denn hören?«

»Nur die Wahrheit.«

»Oh, sie kann kompliziert sein. Sogar für mich, denn man darf nicht vergessen, daß Lady Catherine Camdon eine faszinierende Person war. Sie stach alle Camdons aus. Sie war es, die dem Haus damals hier den nötigen Glanz gab. Ihre Feste waren berühmt. Die Gesellschaft vergötterte sie, und sie war so etwas wie eine sehr lebenslustige Frau. Sie liebte nicht nur sich selbst, sondern auch die Männer, die ihr zu Füßen lagen. Sie spielte mit ihnen. Sie lud sie ein. Manchmal zu zweit, manchmal allein. Sie trieb es mit ihnen im Schloß und auch im Park, wie du sicherlich auf dem Bild draußen gesehen hast. Sie liebte Frauen, sie liebte Männer, sie liebte das Leben an sich.«

»Liebte man auch sie?«

»Das war unterschiedlich. Die meisten Frauen weniger, aber sie konnten nicht aus ihren gesellschaftlichen Zwängen heraus. Sie mußten die Feste mitfeiern, und sie sahen oft zu, wie Catherine sie düpierte. Es muß eine tolle Zeit gewesen sein. Und Catherine war wie eine Saugerin. Ja, auf ihre Art glich sie einem Vampir. Sie nahm sich das Leben der anderen. Ganz einfach.«

»Durch einen Kuß?«

»Genau, John, durch einen Kuß. Durch das Saugen. Sie holte sich das Leben, sie wollte die Menschen schmecken. Während sie starben, erhielt Lady Catherine ihre Befriedigung. Heute würde man sagen, daß sie eine Mörderin mit dem Gesicht einer Madonna gewesen ist…«

»Wie nannte man sie damals?«

»Lady Catherine. Niemand wagte es, ihr etwas nachzusagen, denn man hatte Angst vor ihr.«

»Auch sie konnte nicht ewig leben«, sagte ich und setzte die nächste Frage nach. »Wie starb sie?«

Cathy zeigte sich überrascht. »Starb, fragst du? Meinst du, daß sie gestorben ist?«

»Ich gehe mal davon aus, obwohl es noch eine andere Möglichkeit gibt…« Die genaue Beschreibung ließ ich offen, denn ich sah, daß Cathy etwas sagen wollte. Es mußte raus.

»Sie ist nicht gestorben, John, sie ist nur gegangen. Sie war eines Tages weg. Aus dem Leben verschwunden. Keiner wußte, wo er hätte nach ihr suchen sollen. Es gab nur eine Erinnerung an sie. Du hast sie gesehen. Das Bild an der Wand.«

»Wo ging sie hin?«

»Das darfst du nicht fragen. Sie ist geholt worden, verstehst du? Man holte sie wieder zurück. Sie hat in dieser Welt ihre Zeichen gesetzt, es reichte in dieser Zeit aus, und man hat anschließend nie mehr etwas von ihr gehört.«

»War sie denn wirklich weg?«

Jetzt lachte sie wieder. »Für die Menschen schon. Aber keiner geht so ganz. Die Verstorbenen bleiben bei den Lebenden als Erinnerungen zurück. So hätte es auch bei Catherine sein können oder müssen, aber da kam noch etwas anderes hinzu. Man hatte das Gefühl, daß sie noch da war. Ihr Geist, ihre Seele, wie auch immer. Die Menschen fürchteten sich, Camdon House zu betreten. Sie glaubten noch immer, den kalten Hauch und den tödlichen Kuß zu spüren.«

»Hatten sie recht?«

»Möglich…«

»Gut, ich habe begriffen. Lady Catherine ist nicht gestorben wie ein normaler Mensch, sie ist einfach nur gegangen. Ich will auch nicht wissen, wohin sie ging, denn mittlerweile habe ich mich damit abgefunden, daß sie wieder hier ist und auch weiter mordet. Oder liege ich mit meiner Meinung falsch?«

»Du denkst an mich?«

»Ja.«

»Du bist also der Meinung, daß ich Catherine bin?«

»Zu fast hundert Prozent. Es sind vier Männer gestorben, die dich gemietet haben, und für mich kommt keine andere Person als Täter in Frage. Dein Aussehen, dein Name - es paßt alles. In dir könnte Catherine Camdon wiedergeboren sein. Dabei hast du die gleichen grausamen Eigenschaften von ihr geerbt. Ich weiß nicht, wie viele Tote sie hinterlassen hat. Bestimmt mehr als du. Aber du stehst ja noch am Beginn…«

»Sehr richtig.«

»Nur wirst du es nicht schaffen, das gleiche Ziel zu erreichen wie Catherine. Dafür bin ich hier. Bernie Slade ist dein letztes Opfer gewesen, Cathy.«

Sie sagte nichts und schaute mich nur an. Dabei hatte sie den Kopf zur Seite gedrückt und wirkte keinesfalls wie jemand, der sich fürchtet oder aufgegeben hatte. »Glaubst du denn wirklich, daß ich mit dir gehen werde? Glaubst du denn wirklich«, wiederholte sie sich, »daß du Beweise genug gegen mich hast, um mich vor Gericht stellen zu können? Willst du den Richtern erzählen, daß ich schon einmal als Catherine Camdon gelebt habe und nun zurückgekehrt bin, um das weiterzuführen, was sie damals getan hat…?«

»So würde es laufen. Ich bin sicher, daß ich noch einige Beweise gegen dich sammeln kann.«

»Ja, das traue ich dir sogar zu, John. Du bist schon ein besonderer Mann und nicht grundlos hier eingedrungen, aber dazu wird es nicht kommen, denn ich verfolge andere Pläne, wie du dir sicherlich denken kannst.«

»Sicher. Welche denn?«

»Komm zu mir.« Sie winkte mir zu.

»Und dann?«

Cathy beugte sich leicht vor. »Dann will ich, daß du mich küßt, John…«

***

Nein, ich lachte nicht, auch wenn mir für einen Moment danach zumute war. Der Vorschlag war verrückt, nicht nachvollziehbar, aber er war von ihrer Warte aus nicht lächerlich. Sie würde mich küssen wollen, und genau dieser Kuß und noch weitere würden zu meinem Tod führen. So mußte es auch bei den anderen vier Opfern gewesen sein.

Cathy sah, daß ich den Kopf schüttelte und zeigte sich ein wenig enttäuscht. »Schade, John, wirklich schade. Ich war der Meinung, daß du die ganze Wahrheit erfahren wolltest.«

»Die Hälfte reicht mir.«

»Das ist dumm von dir.«

»Nein.«

»Bitte, du kennst mich nicht. Ich habe noch immer alles bekommen, was ich wollte.« Nach diesem Satz stemmte sich Cathy von ihrem Stuhl hoch. Sie war schlank, sie war groß und ganz und gar die Frau, die sich holen wollte, was ihr zustand.

Sie hatte mich während des Gesprächs nicht unbedingt in ihren Bann geschlagen. Ich hatte mich schon darauf konzentriert, und mir fiel erst jetzt auf, daß ich noch immer mein Kreuz in der rechten Hand hielt. Es hatte nicht reagiert wie noch vor wenigen Minuten, als der feinstoffliche Körper durch den Gang gehuscht war.

Das wunderte mich schon.

Und ich wunderte mich auch darüber, daß Cathy das Kreuz nicht einmal anschaute. Sie ignorierte es. Ich war überzeugt, daß sie auch meine Waffe ignorieren würde, wenn ich sie zog und sie damit bedrohte.

Cathy hatte sich schon einen Schritt von ihrem Stuhl entfernt. »Es war ihr Zimmer«, sagte sie. »Hier hat sich Lady Catherine am wohlsten gefühlt, und ich fühle mich ebenfalls so wunderbar. Dieses Zimmer hat viel gesehen, was selbst einem Marquis de Sade zur Ehre gereicht hätte. Ja, sie war berühmt und auch berüchtigt, die gute Frau. Ich werde es auch werden, denn ich spüre sie in mir. Verstehst du das?«

»Ich habe sie gesehen.«

»Klar, auf dem Bild.«

»Nicht nur, Cathy. Es war auch ein feinstofflicher Körper in meiner Nähe. Die Menschen in der Umgebung hier haben recht, wenn sie von einem Spuk sprechen. Es gibt ihn tatsächlich. Aber ich hasse diese Gestalten, die keine Ruhe finden können.«

»Sie hat Ruhe gefunden.«

»In dir?«

»Wo sonst? Sie mag dich. Sie mag starke Männer. Sie liebt es, wenn sie die Herren der Schöpfung besiegen kann. Und ich liebe es auch. Ich war die Spinne, die nur zu lauern brauchte. Meine Beute hat sich immer in meinem Netz verfangen.«

»Deshalb der Job bei der Agentur.«

»Ich brauchte das Leben.«

»Oder brauchte Catherine es?«

»Wir brauchen es beide. Und jetzt wollen wir beide, daß du mich küßt, John.«

Klar, darauf lief alles hinaus. Sie war eine attraktive Frau. Unter anderen Umständen hätte ich mich nicht geweigert, aber sie war auch eine verdammte Mörderin, die es mit allen Tricks versuchte.

Nahezu gelassen knöpfte sie ihre Kostümjacke auf. Schon als die beiden Hälften nur wenig zur Seite geklappt waren, erkannte ich, daß sie darunter nichts trug.

Ihre Brüste schaukelten leicht beim Gehen. Ich wurde wieder an das Bild erinnert und ließ sie kommen. Ihre Augen zeigten einen verhangenen Blick, aber dahinter oder darin schimmerte es, als gäbe des dort eine grünliche Schicht aus Eis.

»Catherine ist nicht gestorben, sondern nur gegangen«, wiederholte Cathy mit Nachdruck.

Dann war sie bei mir.

Ich tat nichts. Ich wußte, daß sie die Initiative ergreifen würde, und stellte mich darauf ein.

»Diesen Kuß hast du noch nie erlebt, John. Es ist einer, der dich in alle Höhen führt, aber auch zu mir hinreißen wird. Wir beide wollen Leben, verstehst du? Wir sind die Spinnen, und Camdon House ist unser Netz.«

Dann schnappte sie nach mir. Und sie tat es wirklich so schnell, daß ich nicht reagieren konnte.

Unsere Körper prallten zusammen. Cathy wollte mich einklemmen, aber ich konnte meinen rechten Arm zur Seite strecken.

Noch starrten wir uns in die Augen. Nur für einen kurzen Moment, der mir ausreichte.

Ich riß meinen rechten Arm hoch, drehte die Hand und brachte das Kreuz in Mundhöhe zwischen ihrem und meinem Gesicht.

Cathy konnte nicht mehr stoppen.

So trafen ihre Lippen nicht meinen Mund, sondern das Kreuz!

***

Tanner war eigentlich immer brummig. Das gehörte zu seinem Image, das er so nach außen trug.

Innerlich sah es bei ihm anders aus. Er war der Mann mit dem weichen Herzen. Er hatte für vieles Verständnis, er und seine Frau engagierten sich auch sozial, ohne daß sie großes Aufhebens darüber machten, und auch für die Familie waren sie da, obwohl sie beide keine Kinder hatten. Dafür aber Nichten.

Aber auch für den Chief Inspector gab es Grenzen. Eine dieser Grenzen war am frühen Abend erreicht, als sich das Licht des Tages verabschiedete.

Suko und er hatten die unteren Räume des Hauses durchsucht und waren von ihrer Größe überrascht worden. Man hatte umgebaut, Wände herausgerissen und die Räume vergrößert, damit hier große Veranstaltungen und Feste durchgeführt werden konnten.

Tische, Stühle, Konsolen - es gab eigentlich alles, was dazu nötig war. Nur keine Menschen.

Tanner und Suko hatten auch einen Seitenausgang entdeckt und waren vor ihm stehengeblieben. In der Umgebung war es recht kühl. Da dampfte der Atem vor ihren Lippen, wenn sie sprachen und sich darüber beschwerten, daß die Zeit vergeudet war.

»Soll ich ein Fazit ziehen, Suko?«

»Bitte.«

Tanner schlug in seine linke Handfläche. »Das ist ein verdammter Flop gewesen. Nichts anderes. Nur eine Pleite. Man hat uns verarscht, wie auch immer.«

»Du vergißt, John«, gab Suko zu bedenken.

»Nein, habe ich nicht. Hätte er Erfolg gehabt, dann wüßten wir es. So sehen wir bescheiden aus.«

Das konnte stimmen, mußte aber nicht. Suko sah die Dinge etwas anders. Es konnte auch daher stammen, daß er mit Fällen zu tun hatte, die sich von denen des Chief Inspectors unterschieden.

Tanner war Realist. Er mußte so vorgehen. Er glaubte zudem nur an das, was er mit eigenen Augen sah, obwohl er auch zugab, daß Dinge existierten, die jenseits des normalen Begriffsvermögens lagen, und die Arbeit der beiden Geisterjäger nicht nur akzeptierte, sondern auch unterstützte.

Suko fand Camdon House einfach zu ruhig. Und er sah diese Ruhe nicht als normal an. Sie kam ihm zu künstlich vor. Da paßte der Begriff Totenstille einfach besser. Sie war für ihn wie eine Wand, hinter der sich etwas Schreckliches verbergen konnte. Die vier Morde waren außerhalb des Hauses geschehen, doch Suko glaubte, den Ursprung zwischen diesen Wänden zu finden.

Tanner lehnte an der Wand und schimpfte leise mit sich selbst und auch über sich. Suko schaute sich um. Er nahm die kleine Leuchte zu Hilfe, denn sie waren in einen recht schmalen Seitenflur gelangt, in dem es keine Fenster gab, dafür graue Wände und einige Kästen mit Leergut, die bis zur Decke gestapelt waren. Der Stapel stand genau neben einer Tür, die Suko erst auffiel, als er einen Schritt davor stehenblieb.

Er leuchtete sie an. Die Tür war so grau wie die Wand und bestand aus normalem Holz. Der Lichtstrahl wanderte von unten nach oben, dann wieder zurück und blieb schließlich dort hängen, wo sich das Schloß abzeichnete. Eine Klinke gab es ebenfalls. Suko versuchte, die Tür zu öffnen, was ihm nicht gelang, weil sie abgeschlossen war.

Tanner kam zu ihm. »Was ist los?«

»Eine Tür.«

»Sehe ich auch.«

»Vielleicht führt sie in den Keller hinab. Hast du vergessen, daß wir ihn suchen wollten?«

»Nein, das habe ich nicht. Nur kann ich nicht glauben, daß wir unsere Freundin Cathy dort finden.«

»Es wäre einen Versuch wert.«

»Aber die Tür ist nicht offen.«

»Stimmt. Sie wird aber offen sein, wenn du mal für eine Minute zur Seite schaust.«

»Klar, der Fachmann.«

»Manchmal muß man es tun.«

Suko versuchte es mit einer Kreditkarte. Es war ein schlichtes Schloß und setzte ihm keinen Widerstand entgegen.

»Den Kniff habe ich auch schon angewendet«, sagte Tanner.

»Eben.« Suko zog die Tür vorsichtig auf. Sie schleifte über den Boden hinweg. Aus den Tiefen seiner Manteltasche hatte Tanner ebenfalls eine Leuchte geholt und strahlte damit in die Finsternis hinein. Denn da war es wirklich stockdunkel.

Beide blieben stehen. Es war sicherer, zunächst einmal die Lage zu checken, aber es gab nichts, was sie störte. Keine Hinweise auf etwas, das sich dort unten aufhalten könnte. Nur die tiefe Stille war vorhanden, die jetzt von einem hörbaren Atemzug des Chief Inspectors unterbrochen wurde.

»Es ist das Letzte, was ich hier noch unternehme«, erklärte er. »Dann setze ich mich ab, wenn es wieder nichts bringt. Ich komme mir vor wie ein Kreisläufer.«

»Keller sind immer interessant.«

»Auch leere?«

»Hin und wieder schon.«

»Dann geh mal vor.«

Suko ließ sich nicht zweimal bitten. Bereits nach den ersten beiden Stufen war zu erkennen, daß der Keller später gebaut worden war als das Haus selbst. Man hatte hier andere Materialien verwendet.

Die Wände waren glatt und wirkten wie verputzt.

Auch die Stufen zeigten keine Kerben und Einbuchtungen. Sie besaßen alle die gleiche Größe und unterschieden sich in nichts. Die Treppe führte gerade in die unbekannte Tiefe hinein. Zwei Lichtkegel huschten über die Stufen hinweg und kamen vor der Treppe zur Ruhe.

»Da ist nichts«, sagte Tanner, der ewige Pessimist.

»Warte erst mal ab.«

Suko ließ auch den Rest der Stufen hinter sich und stand wenig später vor der Treppe. Er ging keinen Schritt mehr weiter und leuchtete in die Runde.

Das Licht huschte über die grauen Wände hinweg, es berührte auch den Boden und wanderte dort weiter. Bis praktisch in die Mitte dieses viereckigen und nur nach einer Seite hin offenen Kellerraums hinein.

»Ha, habe ich doch gesagt, Suko, hier ist nichts.«

»Bist du sicher?«

»Wieso? Siehst du was?«

»Dann gib mal acht.«

Der Chief Inspector trat langsam näher. Er selbst leuchtete nicht dorthin, wo Suko den Lichtkegel kreisen ließ, und zwar über einer bestimmten Stelle am Boden.

»Siehst du das, Tanner?«

»Na ja, noch nicht richtig.« Er lachte. »Leuchte mal langsamer für einen alten Mann.«

Suko tat ihm den Gefallen, aber er schwenkte die rechte Hand auch, so daß auf dem Boden ein helles Zackenmuster entstand. Tanner wollte schon fragen, was es bedeutete, da bekam er den Grund selbst zu Gesicht. Der Lichtkegel zeichnete ein Muster auf dem Boden nach, das die Form eines Sterns aufwies.

»Oh«, flüsterte er. »Ist das ein Stern?«

»Ja.«

»Komisch.«

»Kannst du auch sagen, Tanner. Aber das hier ist ein ganz besonderer Stern. Ein sogenannter Siebenstern der Druiden. Und ich frage mich, wie er hierher kommt.«

»Den hat jemand eingeritzt?«

»Gut möglich. Oder so gut wie sicher. Wer immer es getan hat, er tat es nicht ohne Grund. Dieser Stern mit den sieben Spitzen ist meistens aus einer Linie und mit einem Zug gezeichnet. Nur dann kann er seine volle Kraft abgeben. Soviel ich weiß, kann der Siebenstern auch der Ausgangspunkt zum Reich der Druiden sein. So etwas wie ein Tor zur anderen Welt.«

»Wie schön. Dann brauchen wir nur einen Schlüssel.«

»Aber keinen normalen.«

Das war dem guten Tanner etwas zu hoch. Er wollte sich nicht blamieren und stellte deshalb keine Fragen. Das hier war nicht sein Job. Er fühlte sich unwohl und ärgerte sich, weil er nicht einfach nach Hause gefahren war. Der Chief Inspector war anderes Arbeiten gewohnt, Spuren zu sammeln, im Team zu arbeiten, zu vergleichen, zu kombinieren, die nötigen Schlüsse zu ziehen.

Hier blieb ihm die Rolle des Zuschauers. Er beobachtete, wie Suko den Siebenstern umschritt und dabei nahe an ihn herantrat. Er stieg auch darüber, und es passierte nichts.

»Was probierst du denn da aus?« fragte Tanner schließlich.

Suko blieb stehen. Der Druidenstern lag jetzt zwischen ihnen. »Noch einmal, der ist hier nicht grundlos hinterlassen worden. Ich gehe davon aus, daß wir so etwas wie einen Schlüssel vor uns liegen haben. Wenn wir tatsächlich ein Ergebnis erreichen wollen, muß der Stern aktiviert werden.«

»Wie denn?«

»Wenn ich das wüßte.«

Tanner zog die Nase hoch. »Was hat er mit der vierfachen Mörderin zu tun?«

»Er gibt ihr Kraft, nehme ich an. Er ist so etwas wie ein Verbindungsglied zwischen zwei Welten oder Zeiten. Aber sicher bin ich mir da auch nicht. Jedenfalls schätze ich ihn als Helfer ein. Dabei sollten wir auch bleiben.«

»Keine Ahnung, Suko. Du magst recht haben, gebe ich zu, aber hier lange zu warten, bringt auch nichts. Vergiß nicht, daß es da noch einen gewissen John Sinclair gibt.«

»Keine Sorge. Wie ich Johns Glück kenne, hat er wahrscheinlich mehr entdeckt als wir.«

»Aber er hat nicht…« Tanner trat plötzlich zurück. Mitten im Satz unterbrach er sich selbst. Dann schüttelte er den Kopf und leuchtete in die Höhe.

Er und Suko hatten etwas gehört. Aus der Dunkelheit war eine Stimme an ihre Ohren gedrungen.

Nicht laut, aber auch nicht leise. Scharf geflüstert. Zudem neutral. Es war nicht herauszufinden, ob es sich dabei um eine weibliche oder eine männliche Stimme handelte.

Tanner strahlte die Decke und die Wände an. Er fluchte leise vor sich hin und war sauer, weil er den Sprecher nicht entdeckte. Er stand auch nicht auf der Treppe, die Tanner ebenfalls anleuchtete.

Die Stimme war verstummt.

Beide warteten ab. Sie schauten sich an. Suko ließ den Lichtkegel der Lampe über den Druidenstern gleiten. Er war davon überzeugt, daß dieses kurze Melden nicht alles gewesen war. Es mußte mehr dahinterstecken. Außerdem hatte er kein Wort des Gesprochenen verstanden.

Der Stern hatte sich nicht verändert. Er war auch nicht das Zentrum gewesen. Die Stimme war von überallher aufgeklungen. Als hielte jemand das Gebiet hier unter seiner Kontrolle. Suko ging davon aus, daß sie jetzt schon einen Schritt weitergekommen waren.

Tanner war zur Treppe gegangen. Er rechnete noch immer damit, den Sprecher auf den Stufen zu sehen, aber der Lampenstrahl glitt in die Leere hinein.

»Glaubst du; Suko, daß uns hier jemand verarschen will?« fragte er flüsternd. »Daß sich jemand versteckt hält und sich über uns zwei Idioten amüsiert?«

»Nein, so einfach ist das nicht.«

»Verdammt, wir haben uns die Stimme doch nicht eingebildet. In Camdon House spukt es. Das ist uns klargemacht worden. Vielleicht gehört das zur Show. Hier finden Veranstaltungen statt. Da muß man den Leuten was bieten. Man kann heute mit allen elektronischen und auch akustischen Tricks arbeiten.«

»Das ist es nicht gewesen«, sagte Suko. »Ich würde gern an irgendwelche Tricks glauben. Leider haben wir es hier mit etwas anderem zu tun. Es ist etwas hier. Es hält sich hier in den Mauern auf. Es hat das Haus besetzt. Es ruft, es meldet sich, aber wir haben leider nichts verstanden. Oder geht es dir anders?«

»Nein, das ist es ja. Aber…«

Tanner verstummte wieder mitten im Satz, denn erneut vernahmen sie die Stimme. Diesmal deutlich. Sie durchfuhr den Kellerraum von allen Seiten, und es war einfach kein Wort zu überhören.

»Nicht gestorben, nur gegangen…«

Dann die mehrmalige Wiederholung. »Nicht gestorben, nur gegangen…«

Tanner und Suko standen regungslos und hörten zu. Jedes Wort war für sie klar und deutlich zu verstehen, aber beide schafften es nicht, den Sinn dieser Worte richtig zu begreifen.

Nach der achten oder neunten Wiederholung war die Stimme nicht mehr so deutlich zu verstehen.

Sie sackte ab, sie verlor sich und schien von den Mauern verschluckt worden zu sein.

Der Chief Inspector atmete sehr laut aus. »Begreifst du das, Suko?«

»Ich versuche es.«

»Verdammt. Wer kann da gesprochen haben?«

Der Inspector zuckte mit den Schultern.

»War das ein Mensch?«

»Nein, Tanner.«

Der Polizist stöhnte auf. Er faßte sich an die Stirn. »Gut, wenn es kein Mensch war, was ist es dann gewesen? Ein Geist? Eine andere Lösung kommt wohl nicht in Frage.«

»Ja, ein Geist, das denke ich auch. Der Geist eines verstorbenen Menschen, der aber nicht verstorben ist, sondern nur gegangen ist, wie wir gehört haben.«

»Wohin denn?«

»Vielleicht ins Jenseits. Möglicherweise ist er auch hier bei uns geblieben. Er kann zwischen den Zeiten pendeln. Er kann etwas überbrücken. Das alles müssen wir in Betracht ziehen. Er kann durchaus ein Pendler zwischen dem Jenseits und dem Diesseits sein.«

»Ich nehme das zur Kenntnis. Du bist der Fachmann. Und wer ist dieser Geist?«

»Der Spuk von Camdon House.«

»Klasse. Der Killer? Die Killerin? Die Walkerin? Verdammt, das bringe ich nicht in eine Reihe.«

Tanner war ärgerlich und regte sich auf. Er begann zu schwitzen. Er war es gewohnt, sich auf sichtund meßbare Fakten zu verlassen, um daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Was hier passiert war, konnte er sich logisch nicht erklären. Aber er wollte eine Antwort, deshalb blieb er auch auf Suko fixiert und schaute ihn auffordernd an.

»Lady Catherine Camdon, Tanner. Sie könnte es sein. John und ich haben uns erkundigt. Diese Frau hat hier Zeichen gesetzt, auch nach ihrem Tod, der wohl so nicht eingetreten ist, wie es bei normalen Menschen der Fall ist. Das hat uns die Stimme selbst gesagt.«

»Klar, Suko. Und jetzt spukt sie herum. Tanzt hier irgendwo durch die Dunkelheit des Kellers. Finde ich toll.« Er klatschte in die Hände und wollte es auch wieder tun, als er plötzlich abgelenkt wurde und das gleiche sah wie Suko.

Der Druidenstern auf dem Boden begann zu leuchten. Genau den Umrissen folgend, entstand ein geheimnisvolles grünes Licht, das aus den Tiefen des Bodens zu kommen schien. Es kroch in die Umrisse hinein und füllte sie aus, so daß sie zu glänzen anfingen. Ein grünes, intensives Licht breitete sich aus, wobei es sich allerdings auf das Sigill am Boden beschränkte.

Tanner, der bis an die Treppe zurückgewichen war, bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Er merkte, daß hier nicht mit irgendwelchen Tricks gespielt wurde. Hier waren Urkräfte am Werk, die sich bis in die, heutige Zeit gehalten hatten.

Das grüne Glühen verstärkte sich nicht, es wurde auch nicht schwächer. Es hatte seine stärkste Konzentration erreicht und blieb zunächst so. Es war kein direktes Licht. Beide mußten es als eine Kraft ansehen, die sich bisher verborgen gehalten hatte.

Für Suko war das Grün keine Überraschung, wenn er es in Verbindung mit dem Druidenstern sah.

Grün war auch die Farbe der Druiden, und wahrscheinlich zogen sie im Hintergrund die Fäden.

Es blieb nicht allein beim Licht. In der Mitte des Sterns bewegte sich etwas, das nichts mit dem Licht zu tun hatte und es sogar abdeckte. Rauch oder Nebel stieg aus dem Zentrum und drehte sich in die Höhe.

Tanner stand noch immer an der Treppe. Er schüttelte den Kopf. Er war baff, blickte entgeistert drein und flüsterte: »Was ist denn das?«

»Wir bekommen Besuch«, erwiderte Suko trocken.

Es war, als wären seine Worte gehört worden, denn abermals erklang die Stimme. »Nicht gestorben, nur gegangen…«

Die Worte Waren gleich geblieben, doch beide wußten nun, woher sie stammten und wer sie ausgesprochen hatte. Es war die Gestalt aus dem Stern gewesen. Dieses neblige Wesen, das eigentlich nicht mehr als eine Rauchfahne war und über dem grünen Stern schwebte. Durch das Licht war es jetzt genau zu sehen. Das grüne Strahlen drang in den Nebel hinein und malte die Gestalt aus.

Falls es eine Gestalt war, denn davon konnten die beiden Zuschauer nicht ausgehen. Es war ein Geist, ein Astralleib, der sich in einem Zwischenreich aufgehalten hatte. Von dort aus war er wie eine verlorene Seele hochgestiegen, um die normale Welt zu besetzen.

Aus dem rätselhaften und geruchslosen Nebel formte sich allmählich eine Gestalt oder Figur mit menschlichen Umrissen. Sie war nicht zu stoppen, sie verdichtete sich sogar. Beide Männer wurden von einem eisigen Luftzug getroffen, der ihnen entgegenwehte. Es war eine Kälte, wie man sie draußen in der Natur nicht kannte, und Tanner fand genau die richtigen Worte.

»So fühlt sich der Tod an…«

Suko gab dazu keinen Kommentar. Innerlich stimmte er dem Kollegen zu. Diese feinstoffliche Gestalt war so etwas wie der Tod. Ein gefangener Geist, der sicherlich auch auf Erlösung wartete und auf den Namen Catherine Camdon hörte.

Das wollte Suko genau wissen. Aber er ließ sich noch Zeit und wartete, bis sich die Erscheinung zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte. Sie war nicht so groß wie ein Mensch und wirkte trotzdem nicht gedrungen. Sie besaß mehr die schlanke Form einer Flasche, und sie drehte sich dabei auf der Stelle. Sie wurde dichter, ohne jedoch fester zu werden. Suko suchte nach einem Gesicht. Es gab den Kopf, aber kein mit den üblichen Merkmalen ausgestattetes Gesicht.

Die Temperatur nahm immer mehr ab. Hier regierte plötzlich diese besondere Kälte, die aus dem Reich des Todes mitgebracht worden war. Der Geist einer bestimmten Person war nun frei, und er hatte sogar die Ansätze von Armen und Beinen bekommen, ohne jedoch seine eigentliche Form zu verlieren.

Suko wagte es. Er wollte mit dieser Erscheinung kommunizieren und fragte: »Wer bist du?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Nicht gestorben, nur gegangen…«

»Bist du Lady Catherine Camdon?«

Diesmal dauerte es einige Zeit, bis die dumpfe und trotzdem irgendwie helle Stimme wieder erklang. »Ja, ich bin Lady Catherine. Ich existiere noch. Ich führe mein Leben weiter. Ich und sie, wir beide. Es wird so werden wie früher. Cathy ist da. Sie wird mich vertreten. Doch auch ich bin noch vorhanden. Ist das nicht wunderbar? Wir sind jetzt zu zweit. Sie wird mich stärken. Sie holte sich die Energien für mich, damit auch ich wieder küssen kann. Beide küssen wir. Beide werden wir hier herrschen und es den Männern zeigen. Wir holen uns von ihnen, was wir brauchen. Ich habe es schon immer getan, und Cathy ist meine Nachfolgerin. Sie ist zugleich auch ich.«

Es waren Worte, die Tanner und Suko kaum begriffen. Fest stand nur, dass es zwischen einer lebenden und einer »toten« Person eine Verbindung gab. Über Raum und Zeit hinweg. Sie hatten sich wieder getroffen und würden die Vergangenheit auferstehen lassen.

Das wollte Suko auf jeden Fall verhindern. Er wusste nur nicht, wie er es anstellen sollte. Zu fassen wie ein normaler Mensch war diese Erscheinung nicht. Er würde durch sie hindurchgreifen, und er dachte an seine Dämonenpeitsche. Sie war vielleicht die einzige Waffe, die etwas brachte.

Er zog sie hervor.

Tanner schaute von der Treppe aus zu. Er hatte sein Gesicht verzogen und sah aus wie jemand, der mit der Situation überhaupt nicht zurechtkam. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand, die andere hatte er vorgestreckt, als wollte er die Erscheinung noch einmal richtig begrüßen.

Plötzlich schwebte sie los. Nicht unbedingt schnell, aber auch nicht langsam. Mit einer lässig anmutenden Bewegung verließ sie das Zentrum des Kreises, und dann schwebte sie auf Tanner zu.

Der war so überrascht, dass er zunächst nicht reagieren konnte. Bevor er einen Arm zur Abwehr in die Höhe reißen konnte, war die Gestalt schon bei ihm.

»Weg, Tanner!« schrie Suko, denn er hatte die plötzliche Gefahr erkannt.

Der Chief Inspektor wich zurück. Es war sein Fehler. Er dachte nicht mehr an die erste Stufe, und Suko schaute zu, wie sein Freund in einem beinahe zeitlupenhaft langsamen Tempo nach hinten kippte. Rücklings landete er auf den Stufen. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, da war die Erscheinung bereits vor ihm.

Suko startete.

Für ihn war der kürzeste Weg immer der beste. In diesem Fall war es der Sprung über den Druidenstern hinweg.

Den schaffte Suko nur halb. Er befand sich in der Luft, als ihn die Magie erwischte. Plötzlich hatte er das Gefühl, von mehreren Strömen gleichzeitig erwischt zu werden. Er schien über dem Boden und genau im Zentrum des Sterns angehalten worden zu sein. Grüne Lichtblitze umtanzten ihn. Sie hellten seine Gestalt auf, und er fühlte sich innerlich zerrissen.

Seine Peitsche war plötzlich wertlos geworden. Die anderen Kräfte spielten mit ihm - und schleuderten ihn aus dem Zentrum heraus. Suko flog quer durch den Raum. Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand, stieß sich hart den Kopf und verlor die Übersicht, während sich das grüne Licht aus dem Stern jetzt in der gesamten Umgebung ausbreitete und wie kleine Wasserwellen über den Boden kroch.

Suko konnte Tanner nicht helfen. Der Chief Inspektor war ebenfalls nicht in der Lage, sich aus der tödlichen Gefahr zu befreien. Die Gestalt hatte ihn voll im Griff. Sie schwebte jetzt über dem liegenden Mann, und Tanner hörte die Stimme.

»Ich werde dich küssen. Ja, ich küsse dich. Ich habe lange darauf gewartet. Cathy und ich küssen die Menschen und nehmen ihnen die Kraft. Todesküsse…«

Erst jetzt merkte Tanner, in welch tödlicher Gefahr er schwebte. Er wollte weg, aber die Kälte fiel wie ein Gitter über ihn, das ihn weiterhin zu Boden preßte.

Er sah die Gestalt dich vor sich. Er starrte in das geisterhafte Gesicht und glaubte, so etwas wie eine Knochenstruktur hinter dem Nebel zu erkennen.

Ein Mund ohne Lippen.

Er kam näher, immer näher…

»Der Kuß«, flüsterte die Stimme - und löste sich auf in einen irren Schrei…

***

Das Kreuz war getroffen worden. In ihrem Wahnsinn hatte Cathy den Kopf nicht mehr rechtzeitig zurückziehen können, und plötzlich klebten ihre Lippen auf dem geweihten Silber.

Ich hatte so etwas noch nie erlebt und befand mich in einem Zustand, in dem ich alles doppelt so stark mitbekam. Der Kuss hätte für mich den Tod bedeuten können, aber das Kreuz war einfach zu stark. Es rettete mich, denn Cathy, die Killerin, erlebte zum erstenmal die Macht der anderen Seite.

Zwischen unseren Lippen funkte das Licht auf. Es raste in die Höhe, es breitete sich zugleich zu den Seiten hin aus wie bei einer Explosion, und Cathy verlor die Übersicht. Sie wurde praktisch geschlagen und von mir weggetrieben. Ihre Hände rutschten von meinen Schultern ab. Sie taumelte nach hinten und schrie dabei. Sie glich einer Furie, die sich auf dem Rückzug befand. Sie schlug wild mit den Armen um sich. Das Gesicht war zu einer Grimasse verzogen, und die Gegend um den Mund hatte sich verändert. Sie war grau öder schwarz geworden. Angefault, vielleicht auch verfault.

Cathy hatte mich vergessen. Sie landete quer über den Seitenlehnen ihres Stuhls. Ich hörte sie jammern und wimmern und kam endlich wieder richtig zu mir.

Das Kreuz hatte wieder sein normales Aussehen angenommen. Ich steckte es nicht weg, denn Cathy war noch nicht ausgeschaltet. Ich wunderte mich sowieso über sie. Eigentlich hätte mein Kreuz sie vernichten müssen - wenn alles normal zugegangen wäre. Das war nicht passiert, und dafür musste es einen Grund geben.

So schnell alles abgelaufen war, ich hatte die Vorgänge trotzdem behalten und holte sie mir noch einmal in Erinnerung.

Sie hatte ihre Lippen gegen das Kreuz pressen müssen. Dann hatten wir beide das Licht erlebt. Aber die Kraft meine Talismans war geschwächt worden. Sie hatte nicht voll angreifen können, denn Cathy lebte noch. War sie nicht diejenige, für die ich sie hielt? Gab es ein noch größeres Geheimnis um ihre Person? Oder stand sie unter dem Schutz der gegangenen Lady Catherine?

Ich wollte Antworten haben. Jetzt und sofort. Deshalb ging ich auf Cathy zu.

Die Begleiterin hatte sich noch nicht von dem harten Treffer erholt. Noch immer lag sie schräg über dem Sessel. Sie hielt den Kopf gesenkt, so daß er über der Sitzfläche schwebte. Ihr angekohlter Mund stand offen. Speichel floß daraus hervor.

Neben dem Sessel blieb ich stehen. Ich sagte nichts, aber Cathy hatte mich bemerkt, und sie drehte langsam den Kopf, wobei sie ihn auch anhob. Aus der Nähe sah ich ihren zerstörten Mund, und sie sah mich ebenfalls. Sehr langsam schüttelte sie den Kopf. Dabei sagte sie: »Du hast noch nicht gewonnen, John, du nicht. Es geht weiter, das kann ich dir versprechen. Ich bin mächtig. Ich gebe nicht auf. Ich werde nie aufgeben…«

»Das weiß ich. Aber es hat keinen Sinn.« Sie hatte Platz genug, um sich aufzurichten. Ich ließ es geschehen, trat aber zurück und war darauf gefaßt, so schnell wie möglich einzugreifen.

Cathy hob den rechten Arm. Sie führte ihre Hand auf den Mund zu und begann, die Haut aus der Umgebung der Lippen zu zupfen. Die Haut war alt und verkohlt. Sie besaß keine Kraft mehr. Sie ließ sich einfach so abzupfen, und Cathy störte sich auch nicht daran, daß ich ihr zuschaute. Schließlich hatte sie den Mund von der verbrannten Haut befreit.

Die Lippen sahen aus, als wären sie nicht mehr vorhanden. Da war das rohe Fleisch zu sehen und auch Blut, das sich in kleinen Tropfen gesammelt hatte. Ihr Blick blieb ungewöhnlich klar. Die Pupillen hatten ihre Farbe verändert. Sie zeigten ein leichtes Grün, und mir kam dabei ein bestimmter Verdacht.

Wieder konfrontierte sie mich mit dem seltsamen Satz: »Sie ist nur gegangen, nicht gestorben…«

»Ja, ich weiß. Aber mich würde interessieren, wohin Lady Catherine gegangen ist.«

»In das andere Reich.«

»Wo liegt es?«

Plötzlich erhielten ihre Augen einen strahlenden Glanz. Sie sah aus wie ein Mädchen, das sich auf den Weihnachtsmann freut. »Das Land, in dem alles so wunderschön ist. Es liegt so nah und doch so weit. Es ist für mich das Paradies…«

Sie ging einfach weg, und ich hielt sie nicht auf. Mit kleinen Schritten bewegte sich Cathy auf die Mitte des Raumes zu, wo sie schließlich stehen blieb.

»Sie kommt, John! Sie ist auf dem Weg!«

»Wer?«

»Meine Ahnin Catherine…«

»Ist sie aus dem Bild gestiegen?« fragte ich spöttisch.

»Nein, sie ist ja nicht tot. Nur gegangen…«

Bevor ich nachhaken konnte, erfüllte sich das Versprechen der Frau. Etwas huschte unter der Tür her und auch durch die Masse hindurch. Ich erlebte den kalten Hauch, der mich erwischte und mich einen Schritt nach hinten trieb.

Im nächsten Augenblick hatte Catherine ihre Nachkommin Cathy erreicht!

***

Trotz seiner Angst war Tanner nicht bewußtlos geworden. Er bekam alles mit. Er hatte die beiden letzten Worte und auch den folgenden Schrei noch gehört.

Was anschließend geschah, begriff er überhaupt nicht. Etwas huschte vor seinem Gesicht in die Höhe. Der Schrei war noch immer zu hören, und Tanner, auf den Stufen liegend, starrte nach oben, wo diese feinstoffliche Gestalt an der Decke entlanghuschte und nie Ruhe bekam. Sie floß von einer Seite zur anderen, huschte hin und her, zuckte dort wie schnell fließender und durch den Wind angetriebener Nebel und war dann blitzartig verschwunden.

Tanner konnte es nicht glauben. Er bewegte sich auch nicht. Jetzt spürte er den Druck in seinem Rücken, den die Kanten der Stufen hinterlassen hatten. Durch die Schmerzen merkte er auch, daß er noch lebte. Er dachte wieder an den Kuß und wischte mit seinem rechten Handrücken über die Lippen.

Sie waren noch normal. Nichts war geschehen. Nichts war aufgerissen. Er spürte kein Blut. Es gab sie so wie sie waren. Als wäre alles Geschehen ein Traum gewesen.

Das Geländer lag nicht weit von ihm entfernt. Tanner hob einen Arm an, dann umklammerte er das Stück Stahl und zog sich ächzend in die Höhe. Er blieb vor der Treppe stehen, schaute sich um und sah von der Erscheinung nichts mehr.

Es kam nicht oft vor, daß er sprachlos wurde. In diesem Fall hatte es ihn erwischt. Es war ihm auch klar, wie knapp er einem fürchterlichen Tod entgangen war.

Der Druidenstern auf dem Boden glühte noch immer in seinem geheimnisvollen Grün. Aber das Glühen war schwächer geworden, wie er glaubte. Das brauchte ihn nicht viel weiter, denn mit seinem zweiten Blick streifte er einen auf dem Boden liegenden Körper.

Suko hatte es erwischt. Er lag auf der Seite und war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Tanners Puls raste jetzt noch mehr, als er mit unsicheren Schritten auf den Inspektor zuging. Automatisch drückte er seinen Hut fester, den er beim Sturz nicht verloren hatte, und wollte sich zu Suko bücken, als dieser sich bewegte und sich aufzurichten begann. Er hatte eine Hand angehoben, stöhnte leicht und fuhr dabei über seinen Hinterkopf.

»Da haben wir wohl beide die Gefahr unterschätzt«, sagte Tanner.

Suko saß. Er schielte in das Gesicht des Chief Inspectors. »Ja, sieht so aus.«

»Was war denn mit dir?«

»Wenn ich das genau wüßte. Es erwischte mich wie ein Schlag, und ich flog zurück. Mit dem Hinterkopf bin ich gegen die Wand geprallt und sah plötzlich Sterne. Ich muß wohl für einen Moment weggetreten sein.« Er grinste und schaute auf seine Peitsche, die neben ihm lag.

»Aber du hast es überstanden, Tanner.«

»Frag mich nur nicht, wie das geschah.«

»Hast du dich gewehrt?«

»Nein, es war plötzlich vorbei.«

»Was denn?«

Tanner berichtete Suko seine Erlebnisse, während der Inspektor auf die Beine kam. Am Hinterkopf würde sich eine kleine Beule bilden, mehr nicht. Gespannt lauschte Suko jedem Wort, und er wunderte sich darüber, daß es nicht zum Kuß gekommen war.

»Kannst du dir das erklären?«

»Nein.« Tanner war ehrlich. »Es kommt mir auch jetzt noch vor wie ein Wunder.«

»Das ist es wohl nicht gewesen«, erwiderte Suko, als er seine Peitsche einsteckte, »und auch kein freiwilliger Rückzug.«

»Was war es dann?«

»Jemand hat eingegriffen.«

»Was?« schnappte Tanner.

Suko drehte die kleine Leuchte. »Einer, der nicht hier bei uns war und trotzdem für die Veränderung sorgen konnte. Ich denke, daß wir es John zu verdanken haben.«

»Verstehe ich nicht.«

»Macht nichts. Wir können ihn ja fragen.«

»Dann soll er dieser Erscheinung verjagt haben, wo er doch nicht bei uns war?«

»Alles ist möglich, Tanner. Du mußt von deinem normalen Denken einfach wegkommen, sonst ist es schwer für dich, solche Fälle zu überleben. Wichtig ist auch dieser verdammte Druidenstern. Er hat nicht nur eine Bedeutung, sondern eine bestimmte. Es ist ein magischer Ort, der Brücken bauen kann.«

»Wohin?«

Suko winkte ab. »Ich habe da einen Verdacht, aber der Begriff Aibon wird dir wohl nicht viel sagen.«

»Nein.«

»Laß es gut sein. Wir gehen.«

Tanner gab sich leicht überrascht. »Was ist mit diesem Stern? Willst du dich nicht darum kümmern?«

»Nein, ich will hier weg. Ich will zu John, und ich will einen Geist fangen, der uns erklärt hat, daß er nicht gestorben, sondern nur gegangen ist.«

»Zu Aibon oder wie das Land heißt.«

»Ja, in das Paradies der Druiden. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, daß Lady Catherine Camdon eine Druidin gewesen ist. Und zwar eine im negativsten Sinn des Wortes. Sie hat damals schon ihre Zeichen gesetzt, um das Paradies zu erreichen, aus dem sie zurückkehrte, um eine gewisse Cathy zu unterstützen. Demzufolge haben wir es mit zwei Gegnerinnen zu tun. Mal sehen, was sich daraus noch entwickelt.«

Tanner sagte lieber nichts, und das kam bei ihm nicht allzuoft vor. Dieser Logik konnte er nicht folgen, und er überließ es Suko, als erster die Treppe hochzugehen.

Es passierte ihnen nichts. Das grüne Leuchten blieb zurück, und an der Tür verließen sie sich wieder auf ihre Lampen.

Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Sie gingen durch ein sehr stilles Haus. Als sie in den Bereich der ersten Fenster gerieten, drückte die Finsternis von draußen her gegen die Scheibe. Es war auch Wind aufgekommen, der die Zweige der Bäume bewegte und das Laub vor sich hertrieb.

Keine Spur von John.

Nichts sahen sie von Cathy und der übersinnlichen Erscheinung. Auch das Haus gab keine Antwort.

Die großen Säle und Räume waren leer. Je weiter sie gingen, um so besser fühlten sich beide, denn sie hatten auch damit rechnen müssen, einen toten John Sinclair zu finden.

Suko spürte den kalten Luftzug als erster. Dieser hatte nichts mit der Kälte zu tun, die sie in der Nähe des Druidensterns erlebt hatten. Sie war normal und wehte ihnen von vorn entgegen, denn dort lag auch die Halle am Eingang.

Beide gingen schneller.

Und sie blieben stehen, als sie die offene Tür sahen. Aber keine Spur von John Sinclair und Cathy…

***

Es war genau das Treffen, auf das Cathy und Lady Catherine gewartet hatten. Ich war vergessen, als sich zwei Wesen trafen, die aus unterschiedlichen Zeiten stammten. Eine normale Frau und eine andere als Erscheinung.

Die Szene hätte auch aus einem Film stammen können. Von den Trick-Spezialisten exzellent auf die Leinwand gebracht. Da stand einmal die menschliche Person und zum anderen die feinstoffliche, wobei letztere die Hand der Menschlichen hielt und somit eine Verbindung schaffte, die sehr sichtbar wurde. Denn kaum hatten beide Kontakt gefunden, da glitt ein Strom aus grünem Licht von Lady Catherine in den Körper der Cathy hinein.

Ich war in diesem Fall nur Zuschauer. Ich wollte auch nichts tun und dieses Phänomen einer besonderen Vereinigung einfach nur als Zeuge betrachten.

Es kam zu einer Verbindung zwischen ihnen. Die beiden Körper verschmolzen.

Sie hatten sich gefunden. Das grüne Licht nebst der Erscheinung nahm von Cathys Gestalt Besitz, die sich nicht verwandelte, aber trotzdem zu einer anderen Person wurde.

Es war wirklich ein Phänomen, über das ich nur staunen konnte. Aus zweien war eine geworden.

Cathy sah mich gar nicht. Ihr Mund zuckte nur, und über die von der Energie meines Kreuzes verbrannten Lippen schob sich eine neue Haut. Auch das Gesicht veränderte sich ein wenig, und Cathy senkte dabei den Kopf, während sie mit den Händen über ihren Körper hinwegstrich. Sie murmelte Worte, die ich nicht verstand, die aber verstummten, als sie den Kopf hob und mich anschaute.

Ich wußte, daß sie mir etwas mitteilen wollte, und sah mich nicht getäuscht. Es waren zwei Stimmen, die zu mir sprachen, aber ich hörte nur eine, denn sie hatten sich überlagert und gaben nur schwache Echos ab.

»Es ist geschehen, John. Auch du hast es nicht verhindern können. Nach den vier Toten sind wir stark genug geworden, um uns wieder vereinigen zu können. Es ist die Totenfee entstanden. Mit neuer Kraft und einem neuen Leben…«

Ich schüttelte den Kopf. »So einfach wird es nicht sein, Cathy. Du bist für mich noch immer eine Mörderin.«

»Nein, das zählt nicht. Ich werde gehen. Ich spüre Catherine in mir. Es ist wie ein Wunder. Ich fühle mich so wunderbar und auch mächtig zugleich. Und auch du wirst mich nicht aufhalten, wenn ich den Weg in meine neue Heimat nehme. Für mich ist ein Traum wahrgeworden. Ich habe sie hin und wieder sehen dürfen, um Catherine zu treffen, nun aber werde ich selbst dort leben. Denk daran, Catherine ist damals nicht gestorben, sondern nur gegangen.«

»Und dorthin willst du auch?«

»Ja«, sagte sie. »Aibon wartet auf mich…«

Ich war nicht einmal überrascht, als ich es hörte, denn damit hatte ich gerechnet.

Aibon - das Paradies der Druiden. Das Land, das die Menschen als das Fegefeuer bezeichnet hatten.

Heimat der gefallen Engel, die der Legende nach nicht bis zu Luzifer in die Hölle durchgerutscht waren. Ein Land der Gegensätze. Auf der einen Seite wirklich ein wahres Paradies, in dem die märchenhaften Bewohner glücklich sein konnten. Auf der anderen Seite aber war es die Hölle, denn dort regierte Guywano, der mächtige Druidenfürst, und mir war klar, in welchen Teil dieses Paradieses beide gehen würden.

»Ich bin jetzt endlich zu Aibons Totenfee geworden«, sagte Cathy. »Ich werde mein altes Leben abstreifen wie eine vertrocknete Haut. Ich hasse es. Seit heute spüre ich, was es heißt, Kraft und Macht in sich zu haben. Catherine hat mir den Weg geebnet, und ich werde keinen Schritt davon abweichen.«

Sie machte mir klar, was sie mit dem neuen Leben meinte. Mit einer lässigen Bewegung streifte sie ihre Kleidung ab und stand so gut wie nackt vor mir. Ein Körper mit heller Haut, die einen leichten Grünschimmer bekommen hatte. Ihr Gesicht sah aus wie versteinert, und die grünliche Aura um sie herum blieb.

»Und wo findest du das Tor zum Paradies?« fragte ich.

»Hier.«

»Hier im Haus?«

»Auch. Aber es ist das Tor für Catherine gewesen. Ich habe mir eine andere Stelle ausgesucht.«

»Wo ist sie?«

»Draußen!«

Mehr gab es für Cathy nicht zu sagen. Sie drehte sich um, und ich schaute auf ihren wohlgeformten Rücken nebst einem klassischen Hinterteil. Was ich hier erlebte, einfach zu wild und zu irre. Cathy hatte sich jetzt in die echte Totenfee verwandelt, und erst jetzt war sie würdig genug, um nach Aibon zu gelangen. Sie würde auch zu den wenigen gehören, die Rückwege kannten.

Sollte ich aufgeben und eine vierfache Mörderin so einfach entkommen lassen?

Das ging mir verdammt gegen den Strich. Ich brachte es nicht fertig, sie mit einer geweihten Silberkugel zu stoppen. Die hätte ich in ihren Rücken schießen müssen, aber ich ging ihr nach und holte sie kurz vor der Eingangstür ein, die noch geöffnet werden mußte.

Sie stand schon zur Hälfte offen, als ich meine Hand auf Cathys Schulter legte. Haut lag auf Haut.

Meine war normal hart und auch warm, ihre nicht. Sie war weich, fast fließend, und Cathy erstarrte unter meinem Griff. Sie lehnte sich zurück, drehte den Kopf, so daß sich ihr Profil nicht mehr weit von meinem Mund entfernt befand.

»Hüte dich vor der Totenfee, John!«

»Was willst du denn tun?«

»Ich kann dich vernichten.«

»Dann tu's.«

Sie zögerte. Ich hatte sie nicht losgelassen. Unter der Haut und im Körper ging etwas vor. Dort bewegte sich etwas, das durchaus Blut sein konnte, aber wesentlich dicker war, wie ich aus Erfahrung wußte, denn das Aibon-Blut wies eine grüne Farbe auf.

Cathy vernichtete mich nicht. Sie ließ sich sogar auf einen Kompromiß ein. »Komm mit, wenn du dich stark genug fühlst.«

»Nach Aibon?«

»Das ist mein Ziel. Aber zuvor werden wir woanders hingehen. Zum Friedhof. Zu Lady Catherines Grab, wo sie angeblich liegen soll, aber nicht liegt, wie du mittlerweile weißt.«

»Befindet sich dort das Tor?«

»Ja.«

»Ich bin gespannt. Laß uns gehen…«

Sie öffnete die Tür ganz. Ich zog meine Hand von ihrer Schulter zurück und ließ Cathy einen kleinen Vorsprung. In diesen Momenten dachte ich weniger an mich, sondern mehr an Suko und Tanner. Von den beiden hatte ich weder etwas gehört noch gesehen, und es konnte sein, daß Lady Catherine zugeschlagen hatte.

Nur war jetzt keine Zeit, nach ihnen zu suchen. Nicht eben optimistisch schritt ich hinter der fast nackten Frau her…

***

Es war windiger und auch kälter geworden. Es gab nicht mehr diese tiefe Stille, denn der Wind spielte mit dem Laub und schleuderte es raschelnd vor sich her.

Die Totenfee ging hoch aufgerichtet. Sie setzte auf ihre Kraft und Stärke. Sie ließ sich nicht beirren.

Schritt für Schritt näherte sie sich dem alten Friedhof, der in die Parklandschaft in der Umgebung des Hauses integriert war.

An den Bäumen bewegten ich die weniger starken Zweige. Wind schüttelte sie durch und riß auch das letzte Laub ab, das er zu Boden schleuderte. Am Himmel hatten sich die mächtigen Wolken zu einem gewaltigen Spiel vereint. Das Glotzauge des blassen Mondes war oft genug verschwunden, um dann wieder aufzutauchen, wenn der Wolkenvorhang gerissen war. Für bestimmte Zeitspannen erhielt die Dunkelheit in diesem Teil der Welt dann eine andere Farbe. Der Boden sah blasser aus, er wurde von diesem Licht gepinselt.

Erst als wir uns den Grabsteinen bis auf einige Meter genähert hatten, waren sie deutlicher zu sehen.

Als stumme Zeugen aus Stein wuchsen sie aus dem Boden hervor. Einige von ihnen hatten das Laub gestoppt. Es türmte sich an ihren Seiten hoch, als wollte es winterliche Verstecke für Igel und Eichhörnchen bilden.

Cathy drehte sich nicht einmal um. Sie wußte, daß ich hinter ihr war, und hörte auch meine Tritte.

Gedanklich drehte sich bei mir alles um Aibon. Ich kannte das Land. Ich kannte einen Teil seiner Bewohner. Dazu gehörte auch der Rote Ryan, eine seltsame Wald- und Naturgestalt, die zu einem Freund geworden war. In Aibon stand das Rad der Zeit, auf dem ich schon einmal festgebunden gewesen war und Schreckliches erlebt hatte, weil es mir bei seinen Drehungen einen Blick in die Zukunft gestattete. Ich wußte selbst heute nicht, ob ich dieses Rad hassen oder lieben sollte, denn beim letzten Kontakt hatte ich den Tod meiner Eltern gesehen. Es war kein Bluff gewesen, denn sie waren tatsächlich gestorben.

In Aibon lebten auch die Elfen, die Feen, die Gnome, Trolle und Zwerge. Seltsame Mutationen aus Mensch und Tier. Eine regelrechte Fabelwelt eröffnete sich den Menschen, die es schafften, Aibon zu besuchen. Es war das Land der Legenden, das sich immer wieder mal in der Vergangenheit den Menschen offenbart hatte. So waren seine Geschichten in die Märchen und Sagen der Völker hineingeflossen.

Es gab auch die Welt des Druidenfürsten Guywano. Er war mächtig. Er haßte die grüne Seite. Er wollte herrschen. Er wollte das gesamte Paradies unter seine Kontrolle bringen, doch das war ihm bisher noch nicht gelungen.

Immer wieder startete er einen Versuch auf verschiedenen Ebenen. Ich ging davon aus, daß sich auch Cathy, die Totenfee, auf seine Seite geschlagen hatte wie damals Catherine. Nur Guywanos magische Kraft hatte die Lady damals nicht sterben, sondern gehen lassen.

Wer nach Aibon hinein wollte, der mußte die Tore und Stätten kennen, die errichtet worden waren.

Manchmal nur für kurze Zeit, dann wurden sie wieder verschlossen. In diesem Fall befand sich das Tor auf dem alten Friedhof. Ich hatte bestimmt schon davorgestanden, ohne es zu wissen.

Die Totenfee steuerte auf ein bestimmtes Grabmal zu. Es war genau die Stelle, an der der letzte Tote gefunden worden war, Bernie Slade. Dort hatte ich mit Tanner und Suko gestanden. Allerdings ohne zu wissen, wie wichtig dieser Ort noch einmal werden würde.

Cathy hielt an.

Sie drehte sich um.

Ich war ebenfalls stehengeblieben, und so schauten wir uns an.

»Wir sind da«, sagte sie.

»Das habe ich mir gedacht.«

»Ich stehe vor meinem Ziel. Und ich werde nicht mehr zulassen, daß man mich davon abhält, das Land meiner Träume und meiner Bestimmung zu besuchen. Zu lange habe ich warten müssen, um die Kraft und auch die Hilfe meiner Ahnin zu bekommen.«

Ich breitete die Arme aus. »Beweise es mir. Beweise mir, ob es das Tor zum Paradies der Druiden tatsächlich gibt. Noch sehe ich nichts und kann dir deshalb auch nicht glauben.«

Die Worte hatten sie geärgert und provoziert. Das war für mich auch Sinn der Sache gewesen.

Sie lächelte. Dann hob sie ihr rechtes Bein an und stellte den Fuß auf die Grabplatte. Der nächste folgte, und sie stand jetzt höher. Ich war nicht näher herangegangen, weil ich abwarten wollte, was Cathy tat, um das Tor zu öffnen.

Zunächst nichts. Sie kniete sich auf die Altarplatte. Mir wandte sie ihr Profil zu. Den Rücken hatte sie durchgedrückt, den Kopf angehoben, und so schaute sie zum wolkigen Himmel, an dem der Mond stand.

Cathy hob die Arme an. Sie streckte sie dem Himmel entgegen, und plötzlich sah ich, daß sich in meiner Umgebung etwas veränderte. Es fing damit an, daß sich die Dunkelheit zurückzog oder auch von einer anderen Farbe überlagert wurde.

Aibongrün!

Jetzt fiel mir auf, daß Cathy ihre Lippen bewegte. Sie sprach schnell und flüsternd. Es waren Sätze, die ich nicht verstand, die für sie sehr wichtig waren, denn aus dem Hintergrund schob sich etwas hervor, das auf mich wirkte wie eine gläserne Landschaft.

Ein unheimlicher Vorgang begann. Die normale Welt wurde zurückgedrückt, dafür schob sich die andere vor, Aibon übernahm tatsächlich die Kontrolle, und beide Reiche oder Welten waren zu sehen. Sie hatten sich nur übereinandergeschoben.

Ich hatte noch keine Ahnung davon, welche der beiden die stärkere war. Es gab keine scharfen Abgrenzungen. Sie flossen ineinander, aber ich war überzeugt, daß Aibon gewinnen würde. Wie sonst hätte Cathy diese Welt erreichen sollen?

Viel Zeit blieb mir nicht. Noch immer war sie für mich eine vierfache Mörderin, die ich bestraft haben wollte.

Aus dem Stand sprang ich in die Höhe und hatte mit einem Satz die waagerechte Grabplatte erreicht.

Ich hielt mich hinter Cathys Rücken auf und sagte nur einen Satz: »Du kommst mit!«

»Zu spät, John, zu spät!«

Die Antwort war so etwas wie ein Jubelschrei gewesen, und ich mußte zugeben, daß sie recht hatte…

***

»Bleib du hier stehen!« sagte Suko und wandte sich sofort von Tanner ab. Für ihn stand fest, daß etwas passiert sein mußte. Er rannte durch die oberen Räume. Die meisten Türen waren verschlossen, aber eine stand offen.

Mit gezogener Waffe sprang der Inspektor über die Schwelle. Er schaute sich in einem großen Raum um, in dem Licht brannte. Er sah weder John noch Cathy, aber er wußte, daß sie sich hier aufgehalten hatten. Es war von ihnen noch etwas zurückgeblieben, das Suko nicht beschreiben, sondern nur fühlen, konnte.

Zudem fielen ihm die auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke auf, die einer Frau gehörten.

Suko riß die Schranktüren auf. Er fand nichts. Er schaute aus dem Fenster, das nicht zum Friedhof hinwies, sondern zur anderen Seite, aber auch draußen war nichts zu sehen, nur eben die tiefe Dunkelheit.

Er zog sich wieder zurück. Hier war etwas passiert. Anschließend mußten beide das Zimmer verlassen haben und dann aus dem Haus gegangen sein.

Suko lief schon die Treppe hinab, als ihn Tanner aus dem Entree her anrief. Der Chief Inspektor hatte sich gedreht und winkte ihm mit beiden Händen zu.

»Was ist denn?« Mit einen letzten Sprung überwand Suko die restlichen Stufen.

»Ich weiß es nicht, verdammt. Ich bin völlig von der Rolle. Da draußen am Friedhof geht etwas vor.«

»John?«

»Kann sein, ich glaube. Schau selbst.«

Suko verließ das Haus und blieb auf der Treppe stehen. Bei Tageslicht hätte er alles besser und genauer sehen können. So aber mußte er sich schon anstrengen, und seine Augen wurden immer größer, denn dort, wo sich der Friedhof befand, bewegte sich die Landschaft. Der Vergleich traf irgendwie nicht zu, aber Suko fiel auch kein besserer ein. Dort schob sich etwas zusammen, und auch die tiefe Dunkelheit war verschwunden. Dafür breitete sich der düstere und auch grüne Schein aus, den Tanner und Suko auch aus dem Keller kannten.

»Weißt du, was das ist, Suko?«

»Ich denke schon. Das ist die andere Welt. Das ist Aibon. Es ist im Vormarsch. Das Grab muß so etwas wie ein Tor oder eine Schnittstelle zwischen den Welten sein. Cathy hat es geschafft. Aibon kommt, um sie zu holen.«

»Und auch John.«

Das brauchte Tanner nicht erst zu sagen. Suko hatte selbst gesehen, wie sein Freund auf die Grabplatte gesprungen war und hinter der nackten Frau stand.

Er hörte sie rufen.

»Zu spät, John! Zu spät…«

»Nein!« knirschte Suko. »Nein, nichts ist zu spät, verdammt!« Er sagte nichts mehr und rannte nur…

***

Sie hatte recht!

Allerdings wollte ich es genau wissen und versuchte, von der Platte zu springen. Es gelang mir nicht. Eine unsichtbare Wand stoppte mich ab. Aibon hatte seine Grenzen gezogen, die ich nicht überwinden konnte. Zumindest nicht aus eigener Kraft.

Cathy, die Totenfee, drehte sich zu mir hin herum. Wir blickten uns jetzt in die Augen, und in ihren Pupillen leuchtete das grüne Licht des Landes Aibon.

»Wir sind da, John! Wir sind da! Schau dich nur um, dann wirst du es erleben…«

Leider hatte sie recht. Aibon war in diesem Fall der Sieger. Seine Macht hatte die andere, die normale und auch meine Welt weit zurückgedrückt.

Deutlich schälte sich die neue Umgebung hervor. Sie war ganz anders. Düster und dunkel und trotzdem erkennbar. Wir standen auch nicht mehr auf der Grabplatte, sondern auf einem Felsen, der mich an eine breite Nase erinnerte, die von einer hohen Wand aus über das Ufer eines schlammigen Sees oder Tümpels hinwegreichte. Es war ein feuchtes, ein mooriges Gebiet. Aus dem Wasser ragten Pflanzen hervor, und am anderen Ende des Sees malte sich ein dunkler Wald ab.

Ich konnte Aibon riechen. Ich kannte den Geruch. Er war so typisch. Man konnte in diesem Teil des Landes nicht von einem frischen Naturgeruch sprechen, sondern von einem Gestank, der entstand, wenn alte Pflanzen verfaulten und vermoderten. Es roch nach Untergang und Tod, aber das paßte alles zu einem mächtigen Druidenfürsten, der auf den Namen Guywano hörte.

Es war sein Reich, in dem wir gelandet waren, und es baute sich noch immer weiter auf. Der Geruch nahm zu. Aus der schlammigen und dunklen Tiefe des Wassers stiegen Gase in die Höhe, erreichten die Oberfläche und zerplatzten dort als gewaltige Blasen. Ein warmer Wind wehte mir entgegen und spielte auch mit den Haaren der Totenfee.

»Ist das dein Reich?« fragte ich.

»Ja, hier werde ich sein. Hier werde ich jagen. Hier hat man mir meinen Friedhof überlassen. Schau dir den See an. Ich werde ihn zu einem riesigen Grab machen. Ich hole mir die Feinde des Druidenfürsten und richte ihm hier den Friedhof ein.« Sie faßte mich plötzlich an. »Und mit dir mache ich den Anfang.«

Ich tat zunächst nichts, auch wenn sie mich leicht durchschüttelte. Sie hatte meinen Gürtel zu fassen bekommen und benutzte ihn als Halt, um sich in die Höhe zu ziehen.

Ich kam mir vor wie ein Gefangener in einer Welt, die leider nicht tot war.

Das bezog ich auf den See. Er kümmerte mich mehr als die Totenfee, denn sein Wasser geriet in Bewegung. Aus irgendeinem für mich nicht sichtbaren Grund schlug es Wellen, die sehr hoch wurden und unterhalb unserer Felsnase mit harten Schlägen gegen das Ufer klatschten. Niemand hatte etwas in das Wasser hineingeworfen, die Wellen waren aus einem anderen Grund entstanden. Im See hielten sich Lebewesen auf, und das erste erschien wie ein Walze, die sich aus den trüben Fluten drehte. Leider war es nicht tot. Ich konnte es nur kurz im Sprung verfolgen. Ein gewaltiger Fisch, der mich an einen Hai erinnerte, aber einen wesentlich flacheren Kopf besaß, bei dem das Maul weit offenstand, so daß ich die Zähne sehen konnte.

Sie sahen aus wie gelbe Säbel. Kurz vor der Grabplatte klatschte das Tier wieder in das Wasser hinein, erschien aber eine Sekunde später erneut. Nur war es diesmal zu der Beute eines anderen geworden.

Das Wasser brodelte jetzt. Es spritzte als braune Brühe bis zu uns hoch. Schlammwolken machten es schwarz wie Tinte, und aus dieser Menge hervor war die gewaltige Schlange gestoßen, die den Aibon-Hai umklammert hielt.

Er hatte keine Chance gegen die Kraft der Schlange. Seine Knochen brachen. Es klang wie eine schaurige Musik, die Cathy sehr gefiel, denn sie konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken.

Die Schlange besaß einen Körper von der Dicke einer alten Eiche. Sie wuchtete mit ihrer Beute zurück in das Wasser und schwamm auf die Mitte des Sees zu.

»Das nächste Opfer bist du!« rief Cathy mir ins Gesicht. Sie wirkte wie vom Wahnsinn befallen. Sie faßte auch mit der anderen Hand zu und wollte mich herumdrehen, um mir dann den Stoß zu geben, der mich über die Kante katapultierte.

Soweit ließ ich es nicht kommen. Sie war mit Worten nicht mehr zu beeinflussen. Ich mußte sie loswerden, und ich mußte auch aus diesem Teil des Landes heraus.

Von unten her fuhren meine Hände in die Lücken zwischen ihren Armen. Mit einer schon brutalen Wucht sprengte ich ihren Griff. Damit hatte sie nicht gerechnet und wankte zurück.

»Gib auf!« schrie ich sie an. »Die Schlange holt uns sonst beide!«

»Nein, nein!« Cathy war nicht zu belehren. »Du allein bist das Opfer, nicht ich!«

Sie griff mich an. Wir hatten auf diesem Vorsprung verdammt wenig Platz. Jeder konnte durch ein Ausrutschen oder einen Fehltritt sein Leben verlieren. Es war auch gefährlich, normal stehenzubleiben, und so ging ich in die Knie.

Sie fiel über mich.

Cathy brüllte ihre Wut hinaus, als sie an meinem krumm gemachten Rücken entlangrutschte. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Noch bevor ich mich drehte, hörte ich, wie sie auf der Grabplatte aufschlug. Dem See gönnte ich keinen Blick. Dort tobte der Tod, aber ich mußte Cathy ausschalten.

Auch ich drehte mich.

Plötzlich sah ich Suko.

Er war nicht in dieser Aibon-Welt. Er stand an der Grenze. Er bekam alles mit.

Er war so nahe und trotzdem so weit entfernt. In seinem Gesicht zeichneten sich die Gefühle ab.

Fragen, Flehen, Bitten, alles mögliche, aber ich konnte den Kontakt nicht halten, denn Cathy griff wieder an. Der Kampf spielte sich an er Grenze zwischen zwei Welten ab, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können.

Sie fiel auf mich.

Ihre Finger wühlten sich in meine Haare. Sie rissen meinen Kopf hoch und stießen ihn dann zurück.

Sie war zu einer echten Totenfee geworden, und mit einem Kniestoß wollte sie alles klarmachen.

Das hätte sie auch geschafft, hätte mich der Stoß am Kinn und nicht am Hals getroffen. Dabei rutschte er noch ab. Dennoch kippte ich zurück.

Cathy sah mich auf der Verliererstraße. Sie wollte es jetzt endgültig schaffen, fiel wieder auf mich zu - und wurde von einem Tritt erwischt, der sie in Magenhöhe traf. Ich hatte mit dem rechten Fuß zugetreten und stoppte den wütenden Angriff der Totenfee. Ihr Körper flog in die Höhe. Für einen Moment schien er noch an meinem Fuß festgeklebt zu sein, dann driftete er nach links weg und schlug auf das glatt gewordene Gestein.

Durch die Wucht rutschte sie weiter. Sie fand auch keinen Halt mehr. Als ich mich aufrichtete, sah ich, wie sie über den Rand hinwegglitt. Zuerst mit den Beinen, der Oberkörper folgte. Ihr Gesicht glitt ebenfalls über den Boden. Ich sah ihr schreckhaft verzerrtes Gesicht, denn sie wußte, was es bedeutete, wenn sie in den See fiel. Diese verdammte Schlange machte keine Unterschiede.

Diesmal handelte ich.

Aus meiner Position heraus warf ich mich mit einem flachen Hechtspung vor und zugleich zur Seite. Der rechte Arm tastete im Halbkreis über das glatte Gestein hinweg. Ich wollte sie noch zu fassen kriegen - und erwischte ihre rechte Hand.

Nur an den Fingern und nicht am Gelenk. Der Griff war nicht so gut. Zudem hatte die Feuchtigkeit die Haut glatt gemacht. Cathy mußte schon selbst mithelfen, wenn sie gerettet werden wollte.

Aber ihre Füße baumelten ins Leere. Es gab keinen Halt, sie konnte sich nicht abstützen. Zudem brodelte plötzlich das verdammte Wasser unter ihr auf. Schmutzige Fontänen wirbelten in die Höhe wie ein Vorhang. Aus ihm hervor schälte sich ein gewaltiges Maul. Weit offen, bestückt mit unzähligen Zähnen.

Es gehörte der Schlange, dem Untier aus der Tiefe, das tatsächlich die Schnauze eines Krokodils hatte. Hinter dem Wasservorhang schimmerten die grünen Augen, und dann ging die Welt für mich in einem gewaltigen Schrei unter.

Zugleich löste sich Cathys Hand von meinem Fingern Der Kopf der Monsterschlange war teilweise verschwunden. Ich sah nur noch den oberen Teil, und der zuckte wie unter schnellen Bissen.

Dann war die Hand weg!

Aber nicht nur sie, sondern auch Cathy.

Ich hörte sie nicht schreien, es war nur das verdammte Geräusch des Wassers zu vernehmen. Es brodelte auf. Es schleuderte braune Gischtwolken in die Höhe, und ich kam wieder auf die Füße.

Auf der Steinplatte stehend schaute ich über den See hinweg.

Die Riesenschlange hatte ihr Opfer gefunden. Als wollte sie mir den Anblick ersparen, war sie mit ihrer Beute untergetaucht und schwamm davon.

Ich gönnte mir eine Ruhepause von wenigen Sekunden. Die Totenfee hatte diesen See zu einem Friedhof machen wollen. Es war ihr nicht gelungen. Statt dessen hatte sie selbst dort ihr Grab gefunden. Durch den Biß eines Monsters war eine magische Doppelexistenz ausgelöscht worden.

Aber diese urwelthaften Ungeheuer würden noch mehr Hunger haben. Und ich war für sie eine ideale Beute, wenn ich hier stehenblieb. Es gab nur den Weg der Flucht in die höheren Regionen. Ein Gefangener des Landes würde ich trotzdem bleiben.

Es gefiel mir nicht, dem See den Rücken zuwenden zu müssen, aber anders kam ich nicht weg. An der Wand hochklettern und dann…

Nein, soweit kam es nicht.

Wieder sah ich Suko.

Und wieder so nah.

Aber diesmal hatte er die Dämonenpeitsche gezogen. Wenn es noch eine Chance gab, die magische Verbindung zu zerstören, dann eben durch die Macht der Dämonenpeitsche.

Suko schlug zu.

Ich hörte keinen Aufprall, aber ich sah das grüne Blitzen an verschiedenen Stellen. Es war Licht, das sich nicht mehr gegen mich wandte, sondern sich zurückzog. Es entstand ein gewaltiger und magischer Sog, der auch an mir zerrte.

Zugleich jedoch verschwand der See. Das Gestein zog sich zurück. Ich glaubte, in der Luft zu schweben, tatsächlich hatte ich einen neuen und zugleich alten Halt bekommen.

Meine Füße berührten wieder die Grabplatte, und ich hörte Sukos Stimme. »Willkommen in der Heimat, John…«

***

Es hatte geklappt. Soeben noch. Aibon war als Teil noch nicht so stark geworden. An den Grenzen herrschten oft andere Gesetze, und Sukos Peitsche war eine mächtige Waffe, die auch diese verdammte Grenze eingerissen hatte.

Mit zitternden Knien sprang ich zu Boden. Überzeugt davon, daß dieses Tor nach Aibon für alle Zeiten verschlossen war. Cathy oder Lady Catherine hatte Wind gesät und Sturm geerntet. Als Totenfee mußte sie sich bewußt diesen Teil des Druiden-Paradieses ausgesucht haben. Letztendlich war er für sie zum Grab geworden.

Neben uns stand ein Fremder.

Es war Tanner. Trotzdem kam er uns fremd vor. So hatten wir ihn noch nie zuvor erlebt. Er war sprachlos. Er schaute immer wieder zu einer anderen Stelle hin, wie jemand, der etwas sucht.

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Keine Angst, es gibt keine Monster mehr.«

Tanner schaute mir hart in die Augen.

»Wieso, John, gab es die denn überhaupt?«

»Für mich schon.«

»Aber nicht für mich, alter Junge. Nein, nicht für mich. Ich habe etwas gesehen, über das ich schweigen werde. Ich werde es auch nirgendwo erzählen, und die Sache mit der Mörderin Cathy kann ich schon regeln, wenn ihr mir dabei helft.«

»Sicher.«

»Dann möchte ich jetzt hier weg.«

Suko und ich zwinkerten uns zu. Verständlich, daß Freund Tanner so reagierte. Daß er die ganze Sache vergessen wollte, war für ihn am besten.

»Noch etwas«, sagte er. »Es ist noch nicht spät. Ihr wißt vielleicht, daß meine Frau am Sonntag immer einen tollen Kuchen backt. Er ist so groß, daß auch vier Leute davon satt werden können. Einverstanden, fahrt ihr mit?«

»Ich liebe den Kuchen deiner Frau«, sagte ich nur und eilte dem Rover entgegen…
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